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Iſt der Jude nur Paraſit? 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Als in den Jahren nach dem Weltkriege unſer Volk erwachte, des Juden 
Übermut noch eifrig mithalf, endlich feine Ziele vor den Deutſchen zu enthüllen - 
wähnte er fie doch erreicht - da wirkte es für alle völkiſchen Kämpfer wie eine 
ſtarke Hilfe zur eigenen Klarheit und ein willkommenes Mittel zur Aufklärung 
der Volksgenoſſen, wenn nun Abhandlungen und Bücher über die Nolle, die 
der Jude in den Völkern ſpielte, in das Volk gingen. Mit unzähligen Bei- 
ſpielen wurde da auch gezeigt, daß der Jude ein Völkerparaſit, der Völker- 
ſchmarotzer ſei. 

Wie Schuppen fiel es vielen von den Augen. Nun erſt beachteten fie die Tat- 
ſache, daß der Jude nur in verſchwindendem Grade Anteil an der Handarbeit 
im Volke hatte, daß er geiſtige Berufe an ſich geriſſen hatte, um zu führen, im 
übrigen vor allem das Geldſyſtem mit tauſenderlei Künſten zu feinen Bereiche 
rungen ohne Arbeit verwertete. Ja es fiel damals auch zum erſtenmal ein 
Schlaglicht auf die Tatſache, daß der Jude ſich an Geiſtesdiebſtahl, an Aus- 
nützung der Erfindungen, Entdeckungen, dichteriſchen und philoſophiſchen Schöp- 
fungen ein Übermaß geleiſtet und damit den Mangel an eigener produktiver 
Begabung in den Schein der Mehrbegabung verhüllt hatte. 

Wir wollen den Segen, den all dieſes Licht auf die Rolle des Juden in den 
nichtjüdiſchen Völkern gebracht hat, ſicherlich geſchichtlich nicht unterſchätzen, wiſſen 
aber nur zu genau, daß der Jude ſelbſt vor ſolcher Enthüllung noch nicht erzittern 
braucht, daß er nur wirklich überwundene Gefahr werden könnte, wenn ſein 
okkulter Aberglaube, ſeine religiöſen Ziele, ſeine ihm von Jahweh gebotenen 
Wege zu dieſem Ziele und alle feine religiöſen und politiſchen Suggeſtivmittel 
in ihrer Geſamtheit von den Völkern erkannt werden. Dies kann allerdings nur 
dann der Fall fein, wenn die weſentliche, ja entſcheidende Rolle, die unfer 
Geiſteskampf hierbei ſpielt, ſtatt zur großen Freude der Juden unter völliſch 
erwachten Deutſchen ſogar noch verfemt und kotgeſchwiegen zu werden, eifrig 
für des Volkes Wohl Verwertung findet! 

Schon die Abhandlung „Juda, ein fanatiſches Prieſtervolk“, mit der ich die 
Betrachtungen des Jahres 1939 in unſerer Zeitſchrift begonnen habe, konnte es 
den aufmerkſamen Leſern beweiſen, daß es eine große Verharmloſung der Rolle 
des Juden unter den Völkern bedeutet, wenn man ihn einen Paraſiten, einen 
Schmarotzer nennt. Vergleichsbilder ſind gewiß eine große Erleichterung in der 
Belehrung, aber fie find zugleich auch gewöhnlich eine weit größere Gefahr. 
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Dies beſonders, wenn das Verglichene nicht nur einen Vergleichspunkt, ſondern 
mehrere aufweiſt. Dann vergißt der Menſch, je mehr er ſich in dies Vergleichs- 
bild „verliebt“, um ſo gründlicher, daß die Verglichenen ſich in vieler Beziehung 
ſehr weſentlich unterſcheiden können! Gern weiſe ich, wenn ich das belegen will, 
auf jenen unſeligen Vergleich der Jahrhunderte eines Völkerlebens mit den 
Altersſtufen des ſterblichen Menſchen hin. Nach dem Weltkriege waren wir 
hiermit ſo weit gekommen, daß das große Völkerſterben in den zehntauſend 
Jahren der Prieſterſtaaten mit Geheimbünden als natürlicher Tod der Völker 
erachtet wurde, daß man auch Völker für geſetzmäßig dem Alterstode unter- 
worfen hielt und Spengler uns unſeren Tod an Vergreiſung „nachweiſen“ 
wollte! Zur Freude der Prieſterkaſten, die uns vernichten wollten. - 

Nun ganz ähnlich droht ſich der Vergleich des Juden mit einem Paraſiten, 
einem Schmarotzer, auszuwirken. Was Ift denn ein Paraſit, ein Schmarotzer? 
Es iſt ein Lebeweſen, das ſich nicht ſelbſt die Nahrung aufbaut und ſich oft 
auch nicht ſelbſt feindlicher Mitwelt gegenüber verteidigt, ſondern ſich von fei- 
nem Wirtstiere oder der Wirtspflanze die ſchon von dieſem zubereiteten Nähr- 
mittel holt und oft auch deſſen Lebensverteidigung für ſich ausnützen kann. Da- 
durch hat es ſo günſtige Lebensbedingungen auf Koſten des Wirts, daß dieſer 
in vielen Fällen ſchließlich zugrunde geht. 

So gefährlich für den Wirt nun auch die Paraſiten, die Schmarotzer, ſein 
mögen, wehrlos ſteht er ihnen nicht gegenüber, Geſundheit des Wirtes in jeder 
Nichtung gibt dem Schmarotzer die ungünſtigſten Lebensbedingungen, Krankheit 
oder Schwäche dagegen begünſtigen deſſen Fortkommen. Doch auch dieſer Um- 
ſtand hat jenen Vergleich noch gefeſtigt, denn wir haben es ja ſelbſt erlebt, daß 
die kranken, (man würde beſſer ſagen, die unmoraliſchen) ſozialen Zuſtände das 
Anwachſen der Judenmacht in den Völkern begünſtigt hatten. Das Weſentliche 
aber iſt, daß der Schmarotzer nichts anderes will und, wie jedes andere Tier 
und jede andere Pflanze, zu erringen ſucht als die Erhaltung ſeines eigenen 
Lebens und unter gleichem Inſtinktzwang auch die Erhaltung ſeiner Art. 

Betrachten wir nun die Völker auf die Frage hin, ob in ihnen Menſchen 
leben, die man den Schmarotzern vergleichen kann, ſo wird uns mit einem 
Schlage in vollem Ausmaße die große Gefahr der Verharmloſung der Juden 
bedeutung klar, die mit jenem Vergleich in die Welt geſetzt und eifrig erhalten 
worden iſt! In jedem Volke, ſelbſt wenn es ganz und gar judenfrei fft, gibt es 
eine große Gruppe Menſchen, die ſich von den anderen die ſchwere Arbeit des 
Kampfes ums Daſein leiſten, ſa ſelbſt im Kriege ſich von ihnen verteidigen 
läßt. In allen Völkern, in denen Kapital ſelbſt Geld verdient, in denen Zins- 
ſyſtem herrſcht, iſt ſogar die Zahl ſolcher Schmarotzer ganz unerhört groß und 
iſt kaum durch Geſetze davon abzuhalten, ſich nicht nur zu erhalten, nein, ſogar 
unerhört zu bereichern auf Koſten der Arbeit anderer im Kampfe ums Daſein 
und im Kampfe für Volksverteidigungl Selbſt nach unendlich ſegensreichen Ne- 
formen des Geldweſens könnten dieſe nur ſtark eingeſchränkt, nicht völlig 
beſeitigt werden, aber in einem geſunden Wirtſchaftleben zu einem nicht mehr 
lebensgefährlichen Schmarotzerklüngel zuſammenſchmelzen, an dem ein Volk nie 
zugrunde gehen könnte. 
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Was tue ich alfo, wenn ich den Juden einen Schmarotzer nenne? Ich ftelie 
ihn in feiner Gefahr für die Völker auf die gleiche Stufe mit den Volksgeſchwi⸗ 
ſtern eines Volkes, die eine ſolche Schmarotzerrolle ſpielen, unter Umſtänden 
allerdings auch noch hinunterſinken können zu Volksausſaugern zwecks eigener 
Bereicherung, die tief unter dem Schmarotzer ſtehen. 

Wenn ich alfo in einem Volke, das den fanatiſchen Antigojismus der Juden 
erkannt und ſich endlich zur Abwehr aufgerafft hat, dieſem Antigojismus!) einen 
Antiſemitismus entgegenſtellte, den Juden einen Schmarotzer nenne, ſo tue ich 
ihm ungewollt einen großen Dienſt. . 

Er erſchrickt nicht und hält ſich nicht für beſiegt; dürfen wir ja ſchon jene ſich 
an der Volkarbeit Mäſtenden nicht für ſo harmlos halten wie den Schmarotzer 
in der Tier- und Pflanzenwelt. Die Natur kennt nicht die Ausgeburten der 
Unvollkommenheit, die in Menſchenköpfen erſonnen und von Menſchenwillen 
verwirklicht werden können. Der Schmarotzer will nichts anderes wie ſein Wirt, 
er will leben, nur leben. Es iſt der unbändige Selbſterhaltungwille, der ſein 
Ziel vollkommen erſtrebt, wie er in allen Lebeweſen der Erde mit Ausnahme 
der Menſchen in Vollkommenheit herrſcht, der hier waltet. Er hat dieſe Art 
Lebenskampf nicht aus Faulheit, ſondern in Todesgefahr ergriffen, feinen Kör- 
per dementſprechend vervollkommnet, bis feine Selbſterhaltung möglich wurde. 
Ob er dabei ein anderes Lebeweſen gefährdet, darum kümmert er ſich ebenſo 
wenig wie die Katze, die die Maus erjagt und frißt. - 

Wie anders das Prieſtervolk der Juden! Es hat ſich einen Gott erfonnen, 
der der grauſamſte rachgierigſte Völkermörder, Völkerknechter, Völkerausrauber 
iſt und deſſen einziges Ziel es iſt, dem Juden die ganze Erde zur Alleinherr- 
ſchaft zu geben und allen nur denkbaren Überfluß auf ihn zu häufen. Alle 
anderen Völker werden, wie der Jude Maimonides, der „Adler der Syna— 
goge“ ſagte, „ermordet“ („wer ſich weigert, wird ermordet“), ſoweit ſie ſich 
dieſem Ziele widerſetzen, werden als ausgeraubte Sklaven geduldet, ſofern ſie 
am jüdiſchen Ziel mitwirken und ſich willig und gehorſam unterwerfen. Das 
Chriſtentum ſpielt in dieſem großen politiſchen Geſchehen, wie der Jude d’Ifraeli 
verrät, die Nolle des „Judentums für die Nichtjuden“. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Völker, die ſich die Knechtung und Ausrau- 
bung und die Austilgung aller ihrer Freien gefallen laſſen ſollen, mit anderen 
„moraliſchen“ Idealen zu ſolcher abwehrloſen Hingabe an den herrſchenden 
Juden (Jahweh) erzogen werden müſſen, wie das geheime Prieſtervolk Jah- 
wehs, das die Völker erobern, ihre Kulturen, ihren Beſitz „freſſen“ ſoll. Ja es 
ergibt ſich ganz von ſelbſt, daß die „morallſchen“ Vorſchriften, für fie und jene 
ſich ganz ſinnvoll ergänzen müſſen. Wird der Jude zum Raub bei allen Nicht- 
juden und Anhäufen alles Reichtums für ſeine Völker angefeuert und erfährt 
er jeden Schabbes in den Synagogen vom Rabbiner neue Anfeuerung Jah- 
wehs, ſo wird dem Chrlſten geſagt, er ſolle allen Beſitz hergeben und als 
Hindernis zur ewigen Seligkeit erkennen. Dem Juden wird geſagt, er habe alle 
Nichtjuden, die nicht ſeine folgſamen Diener ſind, zu haſſen, tödlich zu haſſen. 


1) Sof iſt der Nichtjude. 
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Es wird ihm von feinen Prieftern ans Herz gelegt, er müſſe vom Vernichtung— 
willen Jahwehs ſelbſt ihnen gegenüber geradezu beſeſſen fein (Antigojismus als 
religiöſe Pflicht). Hierzu gehört als ſinnvolles Gegenſtück, daß der Chriſt die 
Jahwehgegner in aller Welt haſſen, feine Feinde aber lieben, ihnen verzeihen 
ſoll, was immer ſie ihm auch antun. Jedweden Antiſemitismus aber ſoll er als 
großes Unrecht anſehen. Und das alles wird unter Einlullung durch den Gott 
der „Liebe“ erreicht, der aus Liebe verfolgt und ſtraft und züchtigt und der 
ſeine unerforſchlichen Pläne hat, wenn er die Völker heimſucht und ihnen Not, 
Elend, Niederlage, Revolution und Kriege bringt. Dieſe aber find indeſſen alle- 
ſamt in Wirklichkeit von dem „auserwählten Prieftervolf” ſinnvoll geplant und 
mit Hilfe geheimer Jahwehdiener der Geheimorden (vor allem der Freimaurerei) 
verwirklicht, um den „Tempel Salomo“, d. h. die Judenherrſchaft, zu 
errichten! Wie unabläſſig, wie planvoll, wie eifrig das geſamte Judenvolf als 
„Prieſtervolk“ dabei am Schickſal der wahnbetörten Völker arbeitet, das habe ich 
in der Abhandlung der Folge 19 angedeutet. 

Und fo furchtbare Ziele, fo entſetzliche hemmungloſe Wege zum Ziel, bei denen 
jede Liſt, jeder Lug, jedes Morden widerſtrebender oder gar nur gefährlicher 
richtjuden eine Tugend vor Jahweh, eine wahrhafte „Frömmigkeit“ iſt, ſollte 
„Schmarotzertum“ fein, Schmarotzertum, das letzten Endes nur das eigene Le— 
ben erhalten will, wie alles Lebende außer dem Menſchen? 

Hüten wir uns vor der Gefahr der Vergleiche in dieſem ernſten Falle noch 
weit mehr als anderwärts, es handelt ſich um Feinde unſeres Volkes und aller 
freien, von Jahweh völlig unabhängigen Völker. Als wirkſame Abwehr ſtehen 
ihnen die entgegen, die Jahwehdienſt, alſo auch die Bibel und ihr Chriſtentum 
völlig ablehnen, ja unter ihnen wiederum nur die, die auch völlig frei ſind von 
jedwedem anderen Okkultwahn konkurrierender Prieſterkaſten und deren Schick— 
ſalslehren. Blicken wir auf die Völker und zählen wir die, vor denen ſich der 
Jude nun wirklich zu fürchten, reſtlos für immer zu fürchten hat, weil er ganz 
und gar erkannt iſt und von Freien abgewehrt wird, ſo erkennen wir die Lage 
und die bittere Notwendigkeit, trotz allem Erreichten, unſere Aufklärung über 
den Juden in das Deutſche Volk und die Völker der Erde unabläſſig zu tragen. 


Nicht nur der Jude, nein auch die chriſtlichen Kirchen ſind „ſemitiſch“ und 
antigofiſtiſch. Gie geben uns die gleichen Lehren und gehen den gleichen 
Zielen nach, die einen ausgeſprochener und bewußter, die anderen unbewußter, 
aber ſchließlich, und darauf kommt es für uns Freiheitskämpfer an, mit gleichen 
Mitteln und zu gleichem Ergebnis. Wir müſſen Antiſemiten ſein, wenn wir 
gegenüber unſeren antigojiſtiſchen Bedrängern noch in letzter Stunde uns als 
Volk behaupten wollen. General Ludendorff 

„Antiſemitismus gegen Antigojismus.“ 
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Walpurgisnacht über Deutfchland 
Von Dr. Wilhelm Matthießen 


Wir ſetzen nachſtehend die in der letzten Folge begonnene Abhandlung fort. 
Die Schriftleitung. 
Das waren nur fo einige Beispiele dafür, mit welchen Pfiffen und Kniffen, 
mit welcher Gewalt und in wievielerlei Geſtalt von allüberall her der Schamane 
bei uns einbricht, wie der Großlama von Glubbdubbdribb mitten unter uns 
wühlt und werkt. Hier findet die unſinnige Frage: was gebt ihr uns für das 
verlorene Chriſtentum? - ihre furchtbare Antwort: die durch ſeelenzerſtörenden 
Fremdqglauben jenſeitsſüchtig gemachten Deutſchen Menſchen werden in einen 
Okkultismus von geradezu barbariſcher Primitivität getrieben. Ein junger 
amerikaniſcher Buddhiſt, ſeines Zeichens Rechtsanwalt, der 1937 mit Hilfe des 
indiſchen Negierungvertreters nach Thaſſa, der Stadt des Dalai-Lama auf- 
brach, berichtete von ſeiner Fahrt in der Daily Mail (12. Nov. 37): 


„Die Tibetaner fagten mir, fie hielten mich für die Wiederverkörperung eines großen heilig- 
mäßigen Lamas, und das Schickſal habe mich in ihr Land geführt, damit ich hier Kenntniffe 
ſammle und fie dem Weſten übermittle.“) 


Ja, bei uns niſtet ſich ein Köhlerglaube ein, über den bisher Forſchung— 
reiſende und Völkerkundler bei ganz zurückgebliebenen, oft nur menſchen ähn- 
lichen Völkerſtämmen berichteten. Und je dicker, je klobiger und handgreiflicher, 
aber auch je wiſſenſchaftlicher aufgemacht der Blödſinn iſt, deſto beſſer paßt er 
für die Zwecke der Maulwürfe des Überſtaates Glubbdubbdribb, die aus allen 
Winkeln all ihre Scharen herbeipfeifen, um das ſchöne Land zu unterwühlen, 
über dem endlich wieder die Sonne Germaniens aufging. 

Ja, es iſt ſchon fo, - die endlofen Scharen der Spuke, die wir - ſehen wir 
einmal vom Lazarus ab - aus den Deutſchen Volksſagen kennen, dieſe Ge- 
ſpenſter, Wiedergänger, unerlöſte Feld-, Wald-, Wieſen- und insbeſondere 
Schloß- und Ruinenſpuke, die ſchatzbewachenden Geſpenſter, die Klopf- und 
Poltergeiſter, die ſchwarzen Hunde mit raſſelnden Ketten und rotfeurigen 
Augen ſind ihrer angeſtammten Umwelt, dieſes zerfallenden Gemäuers, der un- 
heimlichen Moore, der alten Kloſterkreuzgänge überdrüſſig. Allerdings ſoll 
Papſt Pius VI., als er im Jahre 1782 in Deutſchland weilte, all diefen Spuk 
für immer und ewig gebannt haben, wie ſich heute noch allenthalben das fatho- 
liſche Volk erzählt. Aber ſcheinbar reichte die pontifikale Gewalt doch nicht fo 
ganz. Denn heute ziehen dieſe ganzen Scharen frei und fröhlich ein in die For- 
ſchunginſtitute. Ich ſchilderte ja einiges aus der glubbdubbdribbiſchen Zermür- 
bung der Wiſſenſchaft, und ſo kann eben dieſe Wiſſenſchaft den Geſpenſtern 
keinen nennenswerten Widerſtand mehr leiſten und mußte ſie für hörſaalfähig 
erklären. Sogar die ſelbſtverſtändlichſten Methoden der Forſchung und Wahr- 
heitfindung werden zu dieſem Zwecke für ungültig, ja als Unverſchämtheiten 
hingeſtellt. Beginnt doch jede kritiſche Wiſſenſchaft mit einem unerbittlichen 
Zeugenverhör ihrer Quellen. So kennen wir gewiſſenhafte Geſchichteforſcher, 
die Jahre angeſtrengter Arbeit darauf verwandten, einen einzigen Satz aus 


1) G. „Stimmen der Zeit“, Aug. 1938. 
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ſonſt gut beglaubigter Geſchichtquelle immer wieder zu wenden, zu zerfaſern, 
in immer wieder neue Beleuchtung zu rücken, - bis dann die Wahrheit zum 
Vorſchein kam. Wie viele Jahrhunderte hat es gebraucht, bis die augenſchein- 
liche „Tatſache“ der Umdrehung der Sonne um die Erde als Schein und Täu- 
ſchung erkannt war und das ungeheure, wie für alle Ewigkeit auf dieſer „Tat- 
ſache“ errichtete Weltanſchauunggebäude krachend in ſich zuſammenſtürzte. Wir 
kennen auch die mühſelige Forſcherarbeit in den Laboratorien, die ſich mit keiner 
„Tatſache“ zufrieden gibt, ſondern in opfervollem Mühen auch das Geringſte 
immer wieder einem neuen Kreuzverhör unterwirft. Die geſamte wiſſenſchaft- 
liche Methode der Wahrheitfindung iſt im Grunde genommen eben nichts 
anderes als ein ununterbrochenes Kreuzverhör an der ewig ihre Geſtalt wech- 
ſelnden Zeugin „Tatſache“. Das aber wird nun im neuen Glubbdubbdribb 
gründlich geändert. Man beginnt ganz einfach mit dem Trick, vom hohen Kathe- 
der herab jeden, der irgendwle die Tatſächlichkeit eines Spuks, einer Votſchaft 
aus dem Tenfeits, einer Geiſtererſcheinung oder Geiſterſchrift bezweifelt, für 
unwiſſend und dumm zu erklären. Ja, man hat leichtes Spiel, wenn man den 
Gegner von vornherein als einen Schafskopf hinſtellt, dem nichts kritiſch ge- 
nug geſichert ſei, der überall Fehlerquellen wittere, wenn nicht gar Betrug, 
der jeden einzelnen Bericht einem Kreuzverhör unterwerfe wie einen Schwerber- 
brecher. Und dabel ſei doch die Tatſächlichkeit der Spuke und Geſpenſter kinder- 
leicht feſtzuſtellen, genau ſo leicht, wie das Daſein eines jeden Menſchen, der 
uns auf der Straße begegne. Wie ſtellen wir nämlich deſſen Wirklichkeit und 
die Wirklichkeit dieſer Begegnung feſt? Nun, ganz einfach durch Auge, Ohr, 
Taftung, - alſo durch die Sinne. Und die Geiſter? Nun, eben auch durch diefe 
ſelben Sinne! Wie herzlg einfach das iſt! Und über welche Maſſen ſolcher 
ſinnesmäßig feſtgeſtellter Tatſachen verfügen heute die Obermagier von Glubb- 
dubbdribb! Welche Stöße von Trance-Schriften und Stenogrammen von 
Trance-Neden, die bekanntlich die lieben Geiſter durch den Mund akut geiſtig 
geſtörter Medien hielten und halten! Das ſind Tatſachen, nicht wahr? Über 
beſſer geſicherte Grundlagen verfügt auch die beſte Philologie nicht, ſo ſagt man. 
Und dann, was das Wichtigſte iſt,- die meiſten dieſer Tatſachen ſtammen aus 
England und Amerika, und das gibt ihnen in den Augen unferer Glubbdubb— 
dribber einen ganz beſonderen Nimbus. Denn was aus der dortigen „Geſell- 
ſchaft für pſychiſche Forſchung“) kommt, das, zum Donnerwetter, kann doch kein 
vernünftiger Menſch anzweifeln und noch einmal kreuzverhören wollen. 

Nun, vorläufig gibt es, trotz aller Bemühungen der Dunkelmänner, in 
Deutſchland noch Fachleute genug, die genau wiſſen, wie unſterblich ſich dieſe 
engliſch-amerikaniſche Geſellſchaft zu blamieren pflegt; die wiſſen, daß nirgendwo 
auf der Welt der blankſte Mumpitz fo zum Kult erhoben wird, wie in der eng- 
liſchen und amerikaniſchen Society for Psychical Research, dem Sammelpunkt 
aller derer, die, enttäuſcht vom Chriſtentum, doch, in echt engliſch-amerlkaniſcher 
Halbbildung und Bibelmuckerei, nicht ihr Letztes preisgeben möchten: die Hoff- 
nung auf ein, wenn auch entchriſtetes Jenſeits. Immerhin, engliſche und ameri- 
kaniſche Forſcher von Weltgeltung haben nie die muffigen Zwielichtkabinen 


2) Gegründet 1875 von dem okkulten Nuſſen Akſakow. 
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ſolcher Societies betreten, hinter deren Samtvorhängen, begleitet von ſanftem 
Harmoniumgedudel, gelſteskranke „Medien“ in Zuckungen llegen. Erſt unferer 
Zeit bleibt es vorbehalten, hier reine Gelſterwelten zu ſehen: 

„Umſonſt, daß trocknes Sinnen hier 

die hellgen Zeichen dir erklärt. 

Ihr ſchwebt, ihr Geiſter, neben mir; 

antwortet mir, wenn ihr mich hört!“ 


Es gibt eben für den Geiſterſeher nichts vernichtenderes, als dieſes „trockene 
Sinnen“, dieſe Logik des klaren Denkens. Da zerſtieben die umgehenden Er- 
hängten, Ermordeten, Ahnfrauen, die ſpukenden - Hunde (alles das will man 
uns Deutſche heute wieder ernſthaft glauben machen!) in Nichts. Alſo weg mit 
der Logik! Denn nicht nur auf deren Beweiſe ſoll man ſich verlaſſen, ſondern 
vor allem auf die der ſich häufenden, der „kumulativen“ Wirkung gewiſſer Ein- 
drücke. Alſo: wenn der gleiche Unſinn immer wieder vorgetragen wird, glaubt 
man ihn ſchließlich, - womit die Tatſache des durch fortdauernde Suggeſtion 
erreichbaren „induzierten“ Irreſeins gegeben iſt. 22) Mit dieſen Seelengeſetzen 
rechneten und rechnen ja die Uberſtaatlichen von jeher. So iſt es bekannt, daß 
die chriſtlichen „Bekehrer“ der Deutſchen den eilig und meift unter Zwang ge- 
tauften Germanen ſehr lange Zeit hindurch die der Natur widerſprechenden Ein- 
zelheiten der chriſtlichen Mythologie gar nicht zu predigen wagten; ſie wären 
einfach ausgelacht worden, wenn fie 3. B. von einer Jungfrauengeburt geredet 
hätten. Erſt über hundert Jahre ſpäter, nachdem man ftufenweife fortfchreitend 
allen Widerſinn immer wieder ernſthaften Geſichtes als Tatſachen berichtet und 
die Seelen durch die Suggeſtion der Liturgie innerlich abwehrlos gemacht hatte,“) 
konnte man damit beginnen, „die zu Bekehrenden vor der Taufe mit den chriſt- 
lichen Grundgedanken vertraut zu machen“.“) 

Das alſo iſt die Logik von Glubbdubbdribb, deren Regeln die Magier in 
ihren modernen Forſchunginſtituten folgen. Daß es wirkliche Laboratorien ſind 
und keine obſkuren Munkelſtuben, ſieht man übrigens ſchon an der ganzen neuen 
Ausdrucksweiſe. Denn der moderne Magier bezeichnet ſeine Spuke keineswegs 
mit dem ſchlichten und trauten Wort „Geſpenſt“, o nein, die Geiſter nennt man 
hübſch wiſſenſchaftlich „Kommunikatoren“, alſo „die ſich Mitteilenden“. Und 
derjenige, der ſolche Mitteilungen erhält, dem ein Spuk begegnet, heißt nicht 
etwa der Angeſpukte, ſondern der „Perzipient“. Von Kreuzkorreſpondenzen 
kathedert man, von „Autophanie“ und „Heterophanie“, von der „Impräg- 
nierung des pſychometriſchen Gegenſtandes“, von „Kollektivpſyche“ und „Kryp- 
tomneſie“. Gewiß alſo haben uns die ſich mitteilenden Verſtorbenen geradezu 
Ungeheuerliches, Erſchütterndes zu berichten. Sollte man annehmen. Denn wenn 
ſie als Perſönlichkeiten weiterleben, müſſen ſie doch auch ihre neue Umwelt ganz 
und gar in den Kategorien des menſchlichen Begrelfens erleben und ſich den 
lebenden „Entelechien“ klar mitteilen können. So vermenſchlicht der moderne 
wiſſenſchaftliche Magier dieſe Geiſter denn auch ſo, daß er lehrt, ſie hätten gleich 

2a) Hlerzu die gründliche Studle von Dr. med. Mathilde Ludendorff „Gehelme Wiſſen- 
ſchaften? — Induziertes Irreſein durch Okkultlehren“. München, Ludendorff-Verlag. 
) Vergl. hierzu meine Schrift: „Der Schlüſſel zur Kirchenmacht“, München, Ludendorff 


Verlag. 5 
*) dor. N. Luft, „Die Verchriſtung der Deutſchen“, München. Ludendorff-Verlag, & 49. 


355 


nach erfolgtem Sterben eine Zelt der Ruhe, des Schlafes, der Sammlung, des 
allmählichen Sich-hinein-findens in die ſo ganz anders geartete Geiſterwelt 
nötig. Aber nun, ſchließlich wiſchen ſie ſich doch einmal den Schlaf aus den 
Augen und beginnen zu offenbaren. Hören wir uns einmal eine dieſer Offen- 
barungen im Wortlaut an, in der Niederſchrift eines Mediums: 

„Denken Sie an die Worte Liliaſtrum. Paradies - Liliago nein, nicht das Lilien von 
Eden - Lilith nein. Evas Lilien in einem Garten fhön-” „Wärmte beide Hände am Feuer 
des Lebens. Es verliſcht und ich bin bereit zu gehen A (Latein:) Gebt Lilien mit vollen 
Händen (Zeichnung eines Treff-As). Zeichen - der Fluß Nil & Daiſy. Komm hinweg, komm 
hinweg. (Latein:) der bleiche Tod [*] mit gleichem Fuß die Hütten der Armen und die Türme 
der Reichen Fügen Sie ein ſchlägt (offenbar bei [*]) Ein andermal will helfen“ 


Welche Offenbarungen! Freilich ſollen das alles zuerſt nur Experimente ſein, 
von Geſpenſtern, Kommunikatoren und Kontrollen (die Kontrolle iſt „natürlich“ 
auch ein Gefpenft!) geleitet, durch die der ſich mitteilende Spuk ſich als eine be- 
ſtimmte Perſönlichkeit zu identifizieren bemüht. Aber dieſe reinen Geiſter könn- 
ten ſich, unſerer beſcheidenen Meinung nach, ſchon etwas weniger Blödſinniges 
ausſuchen, ſei es auch nur zu Verſuchszwecken. Etwas, das jeder aufmerkſame 
Selbſtbeobachter nicht ſofort erkennte als Traumphantaſie, die auf dem Unter- 
bewußtſein oft mit allerlei Worten, Sätzen, Vorſtellungen und geleſenen fremd- 
ſprachlichen Zitaten (wie oben aus Vergil und Horaz) ſinn- und kritiklos zu 
ſpielen pflegt. Auch Geiſterworte wie dieſe: 


„. . . Meditation... ſchlafende Tote Lorbeer umher ... je gewachſen. Friedhofbaum ... 
gingen mit behutſamem Schritt . . . um die ſchlafenden Toten —“ 


ſind auf den erſten Blick als Ausdruck von Vorſtellung- und Gefühlinhalten 
der fo vielen Menſchen gewohnten ſog. „Friedhofträume“ zu erkennen. Schließ- 
lich könnten ſich auch die Geiſter Geiſtreicheres ausdenken, als das wirklich 
hübſche Kennwort „Kamel“, das bei einem unendlich verzwickten Laboratoriums- 
verſuch gewonnen wurde. Freilich hörte man auch von einem der hehren Geiſter, 
der wenigſtens einen Anflug von Selbſterkenntnis ahnen ließ, als er dem Me- 
dium diktierte: 


„Was Sie niedergeſchrieben haben, wird Ihnen als fürchterlicher Unſinn erſcheinen, aber 
es iſt nicht völliger Unſinn!“ 


Nein, ſicherlich nicht. Denn geradezu erſtaunlich ſinnvolle Symbolzeichnungen 
bringen die Geſpenſter, die Herren Kommunikatoren, in ihre Niederſchriften: 
Anker und Pfeile oder Bogen und Pfeile oder ein von einem Pfeil durchbohrtes 
Paar Herzen. It uns nicht, als hätten wir dieſe tiefbedeutſamen Dinge ſchon 
des öfteren auf Ruhebänken im Park oder auf den muskulöſen Unterarmen be- 
herzter Seemänner geſehen? 

Aus Raumgründen bringen wir den hochintereſſanten Schluß des Aufſatzes in Folge 22. 

Die Schriftleitung. 


Zur Arteigenart unſeres Blutes gehört vor allem das Freiſein von den 
Irrlehren von Lohn und Strafe nach dem Tode, das Freiſein von allen Ver- 
ängſtigungen mit ewiger Höllenverdammnis und Teufelsglauben und daher 
auch das Freiſein von Prleſterherrſchaft und Erlöſerlehren. . 

Dr. Mathilde Ludendorff. 
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Galileo Galilei 


Zu ſeinem Geburttag am 15. 2. 1564 
Von Studienrat Otto Naſehorn 


„Verſtand wird Vernunft. 

Sie erfaßt, daß all ihr Erleben 

Sich ordnet nach Raum und nach geit, 

Sie erkennt das Geſetz der Erſcheinung, 

Und fo ordnen ſich Bilder und werden Begriffe. 
Der Menſch iſt geboren!“) 


Im Palazzo Venezia überreichte der Führer ſ. Zt. dem Duce folgende in 
künſtleriſcher Arbeit ausgeführte und in einer Kaſſette enthaltene Urkunde: 


„Als Führer und Kanzler des Deutſchen Reiches bitte ich Benito Muſſolini, den Duce des 
Volkes, dem die Welt den großen Erfinder und Gelehrten Galileo Galilei zu danken hat, als 
Zeichen der Verehrung und Freundſchaft ein Zeiß-Teleſkop mit der geſamten dazugehörigen 
Ausſtattung eines Obſervatoriums als Geſchenk entgegenzunehmen.“ 


Dieſer inhaltreiche Erinnerung-Gruß an den großen Sohn der italieniſchen 
Nation umfaßt die Dankbarkeit des Deutſchen Volkes an dieſen Genius, der der 
menſchlichen Forſchung neue, bahnbrechende Wege wies, auf denen die Deutſche 
Wiſſenſchaft der Menſchheit Geiſtesfreiheit weckende Erkenntnis ſchenken konnte. 

Der Blüte der Kunſt eines Lionardo da Vinci, eines Raphael und Michel- 
angelo folgte auf italieniſchem Boden ein wiſſenſchaftliches Zeitalter, in dem 
Galilei und ſpäter fein Schüler Torricelli die Grundlagen für die naturwiſſen— 
ſchaftliche Forſchung ſchufen und mit dieſer hell leuchtenden Fackel das Dunkel 
des Mittelalters lichteten. 

Am Todestage Michelangelos wurde im Jahre 1564 zu Piſa Galilei ge- 
boren. 

Die Metaphyſik des Ariſtoteles und das Weltſyſtem des Ptolemäus umgrenz- 
ten die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis des Mittelalters, ſie herrſchten beinahe 
unumſtritten, ſtanden ſie doch nirgends im Widerſpruch mit dem chriſtlichen 
Dogmenglauben. Da war es als Erſter N. Copernicus, der dieſe mittelalter- 
liche Welt in ihren Grundfeſten erſchütterte, indem er in Einfachheit und Schön- 
heit eine neue Welt kündete, in der er die Erde aus dem Weltenmittelpunkt 
heraus als einen der unendlich vielen Weltenkörper in den Himmel verſetzte und 
um die Sonne ihre ewige Bahn in erhabener und ausnahmeloſer Geſetzmäßig— 
keit ziehen ließ. 

Die Gefahr dieſer Lehre für den kirchlichen Autoritätglauben erkennend, be- 
zeichnet Luther dieſen Forſcher als Narr, und der Roſenkreuzer Br. Melanchthon 
wünſcht, daß weiſe Staatenlenker ſolche Ausſchweifung der Geiſter im Zaum 
halten möchten. 

Die katholiſche Kirche ſcheint in der neuen Lehre zunächſt keine Gefahr für 
ſich zu erkennen, erhofft fie doch, durch die dadurch gewonnenen neuen aftrono- 
miſchen Nechnunggrundlagen genauere Zeitbeſtimmungen für den Kirchenkalen- 
der zu gewinnen. Auch der mächtige Jeſuitenorden begrüßt die auf Grund dieſer 
Lehre berechneten aſtronomiſchen Tafeln, um im Fernen Oſten die Uberlegen- 
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heit über die einheimiſchen Aſtronomen und fo politifch-refigiöfen Einfluß auf 
Hof und Volk in China zu erlangen. 

Die Schönheit der neuen Weltlehre entflammt den Mönch Giordano Bruno 
zu lodernder Begeiſterung und treibt ihn aus der engen Kloſterzelle in die Welt 
hinaus, in der ſein ſchönheittrunkener Geiſt die gottdurchſeelte Welt kündet: 
„Natura est deus in rebus“, (die Weſenheit in den Dingen iſt Gott). Der 
weitreichende Arm der Ingulſition überliſtet dieſen Feuergeiſt und lockt ihn 
wieder in ihren Machtbereich. Aber der auflodernde Scheiterhaufen konnte den 
Sieg der Wahrheit nur zeitlich aufhalten, ſein Denkmal auf dem Campo di 
Fiora in Nom kündet der Lüge Vernichtung.“ 

Mährend G. Bruno die Lehre des Copernicus mit Farbe und Leben erfüllt, 
fie nicht nur mit der Vernunft aufnimmt, ſondern fie mit feiner mächtigen Phan- 
tafie und der Begeifterung feines Weſens ausgeſtaltet und in feiner Kosmologie 
ein Bild der Welt erſchaut, das die Wiſſenſchaft faſt vollſtändig beſtätigt, 
beſchreitet Galilei als Erſter den Weg der exakten naturwiſſenſchaftlichen For- 
ſchung und wird zum Schöpfer ihrer Methode. 

Aus der Erkenntnis, daß für die Verteidigung und weitere Entwicklung der 
Aſtronomie grundlegende Kenntniſſe der Bewegunglehre erforderlich ſind, wird 
Galilei zum Begründer einer neuen Dynamik. Die antike Naturphiloſophie des 
Ariſtoteles ſuchte allein durch ſpekulatives Denken (Deduktion) Erkenntnis zu 
gewinnen und gerät ſo, die Grenzen des Denkvermögens überſchreitend, auf 
jene unfruchtbaren Wege, die hinter den Erſcheinungen oder jenſeits derſelben 
das Weſen der Dinge, „das Ding an ſich“, erforſchen wollen. Die Vernunft, 
die durch Selbſtgeſetzgebung ihre Grenzen noch nicht beſtimmt hatte, landete 
im Irrtum. 

Die bahnbrechende Geiſtestat Galileis iſt es nun, daß er durch reines Denken 
gewonnene Erkenntnis an der Erfahrung nachprüft. Er führt das Experiment in 
die naturwiſſenſchaftliche Forſchung ein. 

Beide Gelehrte, Ariſtoteles und Galilei, umſannen das Fallen der Körper, 
alſo die uns allen ſelbſtverſtändliche Bewegung eines von der Erde in die Höhe 
gehobenen und freigelaſſenen Gegenſtandes nach unten, in Richtung des Erd- 
mittelpunktes. Ariſtoteles verſuchte durch Denkkniffeleien die Löſung der Frage, 
welcher geheimnisvolle Trieb in dem Körper ſitzt, der ihn in die Fallrichtung 
zwingt und ihm die Kraft dieſer Bewegung verleiht, er forſcht nach der gehei- 
men Urſache des Fallens, er fragt: Warum fallen die Körper? 

Galilei verfolgt meſſend die Fallbewegung, er mißt die Fallhöhen und die 
entſprechenden Fallzeiten durch einen einfachen, aber ſinnreich konſtruierten Zeit- 
meſſer: ein Eimer voll Waſſer, mit einer engen Offnung am Boden, durch die 
das Waſſer im feinen Strahl in ein Gefäß fließt. Durch genaue Wiegungen des 
während der Fallbewegung ausgeſtrömten Waſſers wird das Verhältnis der 
Zeiten ermittelt, die ein Körper zum Durchfallen verſchiedener Höhen gebraucht. 
Go entdeckt Galilei, daß die Fallgeſchwindigkeit nicht vom Gewicht der Körper 
abhängt und widerlegt dieſe falſche Annahme des Ariſtoteles. Ferner gewinnt 


2) O. Naſehorn: „Der Frevel der Inquiſition an G. Bruno“. (Tannenberg-Jahrbuch 1938.) 
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er das wichtige Geſetz von der Abhängigkeit der Fallhöhen von dem Qua- 
drate der Fallzeiten, d. h. ein Stein fällt in der erſten Sekunde 5 Meter, aber 
in zwei Sekunden nicht etwa 2 mal 5 oder 10 Meter, ſondern 4 mal 5 Meter 
oder 20 Meter uſw. Galilei hat damit die Frage beantwortet: nach welchem 
Geſetze, in welcher Form, wie fallen die Körper? 

Dieſer wenig auffallende Unterſchled in der Frageſtellung, der das „Warum“ 
in das „Wie“ verändert, bedeutet nach Kant eine Revolution in der wiffenfchaft- 
lichen Forſchung. Nun iſt unſere Vernunft auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet 
vor uferloſen Denkabſtraktionen geſchützt, der Erfahrung muß ſie jederzeit 
Rechenſchaft ablegen. Galilei prüft feine Denkergebniſſe an der Erfahrung und 
berichtigt fie, bis fein theoretiſches Denken mit der Tatſächlichkeit übereinſtimmt, 
und gewinnt fo wahrheltgetreue Geſetze, die auch heute noch Wahrheit find und 
für alle Ewigkeit Wahrheit bleiben werden, denn „das Wahre iſt die Überein- 
ſtimmung des Tatſächlichen mit dem Vorgeſtellten“. (Dr. Mathilde Ludendorff: 
Triumph des Unſterblichkeitwillens.) 

Im Jahre 1608 verbreitete ſich von Holland aus die Nachricht von der Er- 
findung des Fernrohrs. Nach einer ihm zufallenden Beſchrelbung konſtrulerte 
ſich Galilei ein Fernrohr aus einer Konvex- und einer Konkavlinſe, das 30-fach 
vergrößerte. Wenn auch dieſe Art Fernrohr heute noch das Gallleiſche heißt, 
ſo iſt er doch wahrſcheinlich zwar nicht der eigentliche Erfinder des Fernrohrs, 
aber er iſt in aller Gewißheit der Erſte, der das Fernrohr auf das Himmels- 
gewölbe richtet und die dort dem menſchlichen Auge verborgenen Wunder des 
geſtirnten Himmels erſchaut und mit der Sicherheit feines Urteils deutet. Diefe 
geniale Tat beſtimmt den Geiſteskampf der folgenden Jahrhunderte. Seine Ent 
deckung der Jupfter-Monde, der „mediceiſchen“ Sterne, läßt ihn hier eine 
kopernikaniſche Welt im Kleinen erkennen. Die für die Erde geltenden Geſetze 
der neuen Bewegunglehre überträgt er und feine Nachfolger auf die Bewegung 
der Himmelskörper. Die allgemeine Gültigkeit der das Naturgeſchehen auf der 
Erde faſſenden Geſetze für das geſamte Weltall ſteigt ſieghaft leuchtend aus 
mittelalterlſchem Dunkel herauf; unaufhaltſam, allen Widerſtänden zum Trotz 
ſich Bahn brechend, zuerſt heftig beſtritten von denen, „die mehr nach Anſehen 
als nach Wahrheit dürſteten.“ 


„Du Bift beinahe der Einzige“, ſchrleb Galilei an Keppler, „der meinen Angaben voll- 
kommen Stauden beimißt. Als ich den Profeſſoren am Symnaſium zu Florenz die vler 
Jupiters-Trabanten durch ein Fernrohr zeigen wollte, wollten fie weder dieſe noch das Fern- 
rohr fehen, fie verſchloſſen ihre Augen vor dem Lichte der Wahrheit. Diefe Gattung Menſchen 
glaubt, in der Natur ſei keine Wahrheit zu ſuchen, ſondern nur in Verglelchung der Texte 
(das ſind ihre Worte). Gegen Jupiter können weder Giganten noch Pygmäen ſtreiten. Was iſt 
zu tun? Wollen wir es mit Demokrit oder Heraklit halten? Ich denke, wir lachen über die 
ausgezeichnete Dummhelt des Pöbels. Wie würdeſt du gelacht haben, wenn du gehört hätteſt, 
wie der erſte unter ihnen in Gegenwart des Herzogs ſich bemühte, die neuen Planeten bald 
mit logiſchen Argumenten, bald mit magiſchen Verwünſchungen vom Himmel herabzureißen.“ ?) 

In ſtolzem Bewußtſein die Kunſt verachtend, der Menſchen Gunſt für ſich 
zu gewinnen, wirft Galilei Hohn und Spott auf ſeine in ſuggeſtivem Wahn 
befangenen Gegner und macht ſich fo die mächtige Geſellſchaft Jeſu zum er- 
bitterten Feinde. Scholaſtiſcher Dünkel und kleinlicher Neid wirken zuſammen 
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mit der jefuitifchen Entdeckung, daß Galileis Lehre mit der Bibel im Wider- 
ſpruch ſtehe. Galilei ſelbſt tritt als Verteidiger ſeiner Lehre auf: 

„Wir bringen das Neue nicht, um die Geffter zu verwirren, ſondern um fie aufzuklären, 
nicht um die Wiſſenſchaft zu zerſtören, ſondern um ſie wahrhaft zu begründen. Unſere Gegner 
aber nennen, was fie nicht widerlegen können, falſch und ketzeriſch, indem fie ſich aus er- 
heucheltem Neligionseifer einen Schild machen und die heilige Schrift zur Dienerin ihrer Ab- 
ſichten erniedrigen. Hier muß man nicht mit der Autorität der Bibel beginnen, ſondern 
mit der Wahrnehmung und dem Beweis. - - Vor allem muß man ſich der Tatſache verſichern, 
ihr kann die Bibel nicht entgegen fein, ſonſt würde Gott ſich ſelbſt widerſprechen. ). 

Im Jahre 1616 wurden alle Schriften beſchlagnahmt, die die Bewegung der 
Erde lehrten. Unter Haftandrohung wurde es Galilei verboten, ſeine Erkenntniſſe 
zu verbreiten. Das Dekret lautet: 

„Behaupten, die Sonne ſtehe unbeweglich im Mittelpunkt der Welt, iſt töricht, philo- 
ſophiſch falſch und, weil ausdrücklich der heiligen Schrift zuwider, förmlich ketzeriſch. Be- 
haupten, die Erde ſtehe nicht im Mittelpunkt der Welt und habe ſogar eine tägliche Um- 
drehung, iſt philoſophiſch falſch und zum mindeſten ein irriger Glaube.“ “) 

Galilei verſuchte dieſes Verbot dadurch zu umgehen, daß er das Weltenſyſtem 
des Copernicus nicht als eigene Lehre vortrug, ſondern einen „Dialog über 
die beiden hauptſächlichſten Weltſyſteme“ verfaßte, in dem Anhänger der neuen 
Lehre und Verteidiger des Ptolemäiſchen Syſtems ſich gegenübertraten. Die 
Zenſurbehörde erlaubte den Druck des Dialogs, und nun hielten die Jefuiten 
den ſchriftlichen Beweis der „Ketzerei“ in ihren Händen, um gegen den ſchon 
berühmten Forſcher die Inquiſition zu Hilfe zu rufen. Dem 70jährigen, ſchon 
durch Krankheit gebeugten Greis drohte das Schickſal Giordano Brunos, der im 
Jahre 1600 für ſeine den Tod nicht achtende Wahrheitliebe den Scheiterhaufen 
beſtiegen hatte. 

Galilei beugte ſich dem Zwange. Nur mit dem Hemd bekleidet, unter An- 
drohung der Tortur, mußte dieſer Fürſt der Wiſſenſchaft die Abſchwörungformel 
ſprechen, die Fanatismus und Unduldſamkeit diktierten: 


„Ich beuge meine Knie vor den ehrwürdigen General-Inquiſitoren, berühre das heilige 
Evangelium und verſichere, daß ich glaube und in Zukunft alles glauben werde, was die 
Kirche für wahr erkennt und lehrt. Mir war von der heiligen Inquiſition befohlen, daß ich 
die falſche Lehre von der Bewegung der Erde und dem Stillſtand der Sonne weder glauben 
noch lehren dürfe, weil fie der heiligen Schrift zuwider ſei. Trotzdem habe ich ein Buch ge- 
ſchrieben, und es ſogar drucken laſſen, in dem ich dieſe verdammte Lehre vortrage und mit 
großer Stärke Gründe zu ihren Gunſten vorbringe. Ich bin deswegen der Ketzerei für ber- 
dächtig erklärt worden. Um nun jedem katholiſchen Chriſten den mit Necht gegen mich ge- 
faßten Verdacht zu benehmen, ſchwöre ich ab und verfluche ich die erwähnten Irrtümer und 
Ketzereien und überhaupt jeden anderen Irrtum und jede Meinung, die gegen die Lehre der 
Kirche ft. Zugleich ſchwöre ich, in Zukunft nie etwas mündlich oder ſchriftlich zu äußern, das 
mich in einen gleichen Verdacht bringen könnte. Sondern ich will, wenn ich irgendwo Ketzerei 
finde oder vermute, es gleich dem heiligen Gericht anzeigen.“) 


Das Galilei zugeſprochene Wort: „Und ſie bewegt ſich doch!“ würde ihn dem 
Scheiterhaufen überliefert haben. Aber es mag in ſeiner Seele erklungen ſein. 

Von nun an bis zu feinem Tode im Jahre 1642 ſtand Galilei unter ſtrenger 
Aufſicht der Inquiſition. Trotz ſeinem Augenleiden, das ſchließlich zu völliger 
Erblindung führte, ſetzte er feine teleſfkopiſchen Unterſuchungen fort und entdeckte 
) F. Dannemann: „Die Naturwiſſenſchaften in ihrer Entwicklung und in ihrem Zu- 
ſammenhange“. 

5) F. Dannemann: „Die Naturwiſſenſchaften in ihrer Entwicklung und in ihrem Zu- 


ſammenhange“. 
e) Nach F. Dannemann. 
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noch am Ausgang feines Lebens die Libration des Mondes lexzentriſche 
Schwankungen des Mondes zu ſeiner Stellung zur Erde). 

Schon Galilei fühlte die Grenzen unſeres Vernunfterkennens und überſchritt 
ſie nicht. Die ſtrenge Innehaltung dieſer Grenzen war die Vorausſetzung für die 
Erforſchung der Welt der Erſcheinung. „Den Bau des Weltalls forſchend zu 
ſuchen“, iſt göttliche Satzung, „das Werk ſeiner Hände wirklich zu durchſchauen“, 
bleibt uns für immer verfagt.’) Die Keplerſche Sonnenkraft als eine qualitas 
occulta wies Galilei weit von ſich ab: 


„Wie konnte er (Keppler) bei feiner freien Geſinnung und feinem durchdringenden Scharf 
blick, wo er die Lehre von der Erdbewegung in den Händen hatte, Dinge anhören und billigen, 
wie die Herrſchaft des Mondes über das Waſſer, die verborgenen Qualitäten und was der 
Kindereien mehr ſind?“ ) 


Fanatismus, Unduldſamkeit und kleinlicher Neid blieben auch nach dem Tode 
dieſes Geiſteshelden geſchäftig, das Ziel verfolgend, ſein Werk auszulöſchen. 
Sein Name wurde bei ſeinen Landsleuten verhaßt gemacht. Zum Glück gelangte 
die handſchriftliche Hinterlaſſenſchaft Galileis in die Hände ſeines Schülers 
Viviani, der ihm in den letzten bitteren Lebensjahren treu zur Seite geſtanden 
hatte. Aus Furcht, die Schriften könnten von der Obrigkeit beſchlagnahmt wer- 
den, ſah ſich Viviani gezwungen, ſie in einem Verſteck zu verbergen. Erſt um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts konnte nach noch mancher Fährnis eine Ge- 
ſamtausgabe der Werke Galileis erſcheinen. 

Im Todesjahre Galileis wurde der engliſche Forſcher Newton geboren, der 
durch Erweiterung der mathematiſchen Grundlagen die Methode Galileis in 
ſeinen „mathematiſchen Prinzipien der Naturlehre“ krönte. Die Verknüpfung 
der Keplerſchen Geſetze der Planetenbahnen mit den Fallgeſetzen Galileis führte 
Newton unter Anwendung von Huyghens Geſetzen der Kreisbewegung zu ſeiner 
allgemeinen Gravitationtheorie. Der ſchon früh geahnte Glaube der Wiffen- 
ſchaft: die Geſetzmäßigkeit des Kosmos, hatte in Einfachheit und Schönheit Er- 
füllung gefunden. Das Gravitationgeſetz verbindet die Maſſen zur Einheit der 
Welt und beherrſcht zugleich die Bewegungen der Himmelskörper. Dieſes welten- 
ſchaffende Geſetz zwingt uns zu erfurchtvollem Staunen über die Vollkommen 
heit im Weltall. Die Philoſophin der Menſchenſeele, Frau Dr. M. Ludendorff, 
16155 dieſes Geſetz als göttliche Willenserſcheinung und ſagt in „Schöpfung- 
geſchichte“: 

„Es taucht jener Wille im Urnebel auf, der den Stoff zu einem Mittelpunkt 
hinziehen möchte, der die Maſſenanziehung bewirkt, die von der Wiſſenſchaft 
„Gravitation“ oder Schwerkraft genannt wird. Er ſichert die Erhaltung der Ein- 
heit der Erſcheinung und iſt auch nichts anderes als Ausdruck des göttlichen 
Willens zur Erhaltung einer Einheit in der Erſcheinung, weil dieſer Wille Vor- 
ausſetzung für das Wunſchziel: die Bewußtheit iſt. - - 

Dieſer Wille zur Einheit der Erſcheinung äußert ſich in jenen Urtagen der 
Schöpfung zuerſt und wird ſich bis zum Schwinden des Weltalls auch noch 
äußern als ein Hinziehen des bewegten Stoffes zu einem Mittelpunkt als 
Schwerkraft, ‚Stavitation‘.” 

) Nach F. Keferſtein: „Große Phyſiker“. 

) Nach F. Keferſtein: „Große Phyſiker“. 
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Krieg und Geld 


Von Hans Schumann 


In feinem Werke „Der totale Krieg“ betonte der Feldherr, daß „die Bedeu- 
tung der finanztechniſchen Seite für die Aufrechterhaltung des Wirtſchaftlebens 
nicht gering ſei.“ Noch zu ſeinen Lebzeiten erſchien an dieſer Stelle mein 
Aufſatz „Zur Finanzierung des Friedens“. Ich vertrat in dieſem Aufſatze den 
Standpunkt, daß der Krieg durch Steuern und nicht durch Anleihen finanziert 
werden ſolle. 

Gegen dieſe Anſicht wendet ſich nun folgende Zuſchrift: 

„Im Wege der Beſteuerung während des Krieges iſt die Kriegsfinanzierung allein nach 
den bisherigen Erfahrungen nicht möglich. England, das klaſſiſche Land der Kriegsbeſteue- 
rung, hat nur etwa 20% feiner Kriegskoſten während des Krieges ſelbſt aus Steuern decken 
können. Deutſchland brachte es auf etwa 13%, während Frankreich nur 1% auf dieſem Wege 
aufbrachte. Die Koſten elnes modernen Krieges ſind ſo hoch, daß ſie während des Krleges 
ſelbſt nicht aufgebracht werden können. Die Laſt muß vielmehr auf eine Neihe von Jahren 
nach dem Kriege verteilt werden, und dieſen Zweck erfüllt die Anleihe, die nach dem Kriege 
allmählich durch Steuereinnahmen abgetragen wird. Sollte es Ihnen gelingen, eine Methode 
zu finden, dle Koſten eines modernen Krleges ſchon während der Zelt des Krieges ſelbſt 
decken zu können, ſo wäre das ſehr zu begrüßen.“ 


Selbſt wenn die letzte Bemerkung ironiſch gemeint ſein ſollte, ſcheint mir 
dieſe Frage einer eingehenderen Unterſuchung wert. 

Setzen wir die Deutſchen Ausgaben im Weltkriege auf 115 Milliarden Mark. 
100 Milliarden wurden durch Kriegsanleihen - und nur 15 Milliarden durch 
Steuern gedeckt. Wären die Kriegsanleihen nicht durch die Inflation annulliert 
worden, dann hätte Deutſchland nach dem Kriege jährlich 4½ Milliarden Mark 
nur an Zinſen aufbringen müſſen. Das Deutſche Volk hätte alſo nach dem 
Krlege im Jahresdurchſchnitt genau ſo viel an Zinſen aufbringen müſſen, wie 
während des Krieges an Steuern mit dem Unterſchiede, daß die Steuerzah- 
lungen mit dem Kriege aufhören, die Zinszahlungen aber ſolange hätten 
weitergehen müſſen, ſolange die Schuld nicht bezahlt war. Und wann wäre dieſe 
getilgt geweſen? 

Deutſchland ging in den Krieg mit einer Geſamtverſchuldung (Reich, Länder 
und Gemeinden) von 32 Milliarden Mark. Für den Schuldendienſt und für die 
ſonſtigen Ausgaben ſtanden im Jahre 1913 rund 4 Milliarden geſamtes 
Steueraufkommen zur Verfügung. Allein die Verzinſung der Kriegs- 
anleihen hätte dieſen Betrag des geſamten Steueraufkommens übertroffen. Da 
bei einem fiegreihen Ende des Krieges außerdem noch neue Aufgaben an den 
Staat herangetreten wären, wäre die Staatsſchuld weiter geſtiegen - eine all- 
mähliche Abtragung aus Steuermitteln wäre nicht in Frage gekommen. Der 
Zins verhindert eben die Tilgung einer Schuld, fobald dieſe eine beſtimmte 
Höhe erreicht hat. 

Aus dieſem Grunde iſt auch der Hinweis auf England und Frankreich völlig 
abwegig und durchaus kein Bewels für die Behauptung, daß der Weg der An- 
leihen richtig ſei. Wenn Frankreich nur 1% feiner Kriegskoſten durch Steuern 
deckte, ſo kann unmöglich daraus geſchloſſen werden, daß es keine höheren 
Steuern erheben „konnte“. Der Einfluß der Kreiſe, die mit dem Kriege ein 
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Zinsgeſchäft verbinden wollten, war eben in Frankreich größer als in England. 
Und wie ſteht es mit der Schuldenabtragung in dieſen Ländern? Frankreich 
„tilgte“ fie teilweiſe durch eine Inflation - und im übrigen verſtricken ſich die 
ehemaligen ſog. „Siegerſtaaten“ immer tiefer in das Schuldennetz. Die Schul- 
den Frankreichs, Englands und Amerikas haben heute einen Rekordſtand er- 
reicht und ſteigen unaufhörlich weiter. Denn die Steuereinnahmen genügen 
kaum zur Verzinſung der alten Schulden - an deren Tilgung denkt niemand. 
Die zünftige Nationalökonomie überläßt die Frage der ſcheinbar unvermeid- 
lichen und unaufhaltſamen Staatsverſchuldung den Praktikern (wie man fagt!) 
und der - Sintflut. Was freilich bequemer und ungefährlicher iſt als der 
Verſuch, der Katze die Schelle umzuhängen. 

Bliebe noch die Hoffnung zu erwähnen, die Anleihen durch die Beſiegten be- 
zahlen zu laſſen. Der Zins, der eine Schuld verewigt, verſperrt jedoch auch 
dieſen Weg. Zwiſchenſtaatliche Zahlungen können nur in Waren erfolgen. In- 
folgedeſſen können auch zwiſchenſtaatliche Anleihen praktiſch nur in Form von 
Waren gegeben und zurückgezahlt werden. 

Dle während eines Krieges aufgenommenen Auslandsanleihen werden in 
Geſtalt von zuſätzlich gebrauchten Kanonen gegeben - fie können aber nicht in 
derſelben Form zurückgegeben werden. Die Rückzahlung müßte vielmehr nach 
Friedensſchluß in Form von Gebrauchsgütern erfolgen. Dagegen wendet ſich 
in der Regel die Induſtrie des empfangenden Landes - aus dieſem Grunde 
wurden ja auch die Deutſchen Tribute geſtrichen. 

Damit find wir wieder bei unſerem Ausgangspunkte angelangt: überwie- 
gende Kriegsfinanzierung durch Anleihen führt - in weiteren Zeiträumen ge- 
rechnet entweder zum Zuſammenbruch der Staatsfinanzen oder zur Inflation. 
Daß beides den Staatsorganismus erſchüttert und dem Bolſchewismus eine 
günſtige Chance gibt, iſt unbeſtreitbar. 

Darum wäre ein anderer gangbarer Weg nicht nur zu begrüßen, ſondern er 
muß gefunden werden. 

Einen ſolchen Weg können wir aber nur dann erkennen, wenn wir uns über 

das Weſen der Kriegskoſten völlig klar werden. 
Daß zum Kriegführen Geld, Geld und nochmals Geld gehöre, iſt nur ſehr 
bedingt richtig. Krieg wird nicht mit Geld, ſondern mit Männern und Waffen 
geführt. Zu den Waffen gehören natürlich auch Nahrungmittel, Kleider, Zement 
W Dinge ftellen die eigentlichen Kriegskoſten dar - und nicht das 
Geld! 

Im Frieden ſtrömen dieſe Dinge (wenn auch in anderer Geſtalt, ſo doch 
aus denſelben Nohſtoffen hergeſtellt) aus den Fabriken und verſchwinden beim 
Verbraucher. Dieſem Warenſtrom entſpricht im idealen Wirtſchaftgang ein 
Geldſtrom, der vom Käufer zum Herſteller und von dieſem in Geſtalt von Röh- 
nen (bzw. Einkommen) zu neuen Käufern fließt. In jedem Falle muß der 
Staat die eigentlichen Kriegskoſten aus dem Warenſtrom abzweigen - eine 
andere Möglichkeit hat er nicht Warenmäßig geſehen muß der Staat 
ſeine geſamten Kriegskoſten während des Krieges aus der 
Wirtſchaft entnehmen. Das Volk in ſeiner Geſamtheit muß im Kriege 
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mindeſtens genau fo viel herftellen wie im Frieden - es muß aber auf den 
Genuß eines Teiles dieſer Güter verzichten. 

Durch das Dazwiſchentreten des Geldes (Steuern, Anleihen) werden dieſe 
Tatſachen verſchleiert. Wenn wir jedoch hinter dem Gelde ſtets die Ware ſehen, 
dann erkennen wir, daß es ſich in Wirklichkeit nur um die Frage handelt: ſoll 
der Staat von denen, die während des Krieges in der Heimat Güter herſtellen, 
diejenigen Güter, die er zum Kriegführen braucht, wegnehmen oder ſoll 
er ſie von ihnen lediglich in Form gutverzinslicher Anleihen erbitten. 

Betrachten wir unter dieſem Geſichtspunkte die Deutſchen Kriegsfinanzen. 

Geldmäßig geſehen wurde in Deutſchland 1913 rund 50 Milliarden Mark 
Einkommen bezogen. Das Volksvermögen wurde von Helfferich auf über 300 
Milliarden Mark geſchätzt. Legen wir eine Nentabilität von nur 4% zugrunde, 
dann betrug das Kapitalrenteneinkommen 12 Milliarden, das Lohneinkommen 
etwa 38 Milliarden. Von den 50 Milliarden Geſamteinkommen dienten rund 
30 Milliarden dem privaten Verbrauch, 10 Milliarden der Kapitalbildung, und 
die übrigen 10 Milliarden wurden für öffentliche Aufwendungen benötigt. 

Warenmäßig geſehen beanſpruchte das Kapital von 50 hergeſtellten Waren 
12 Waren. Nur 38 Waren erhielten diejenigen, die an der Herſtellung jener 
50 Waren körperlich oder geiſtig beteiligt geweſen waren. Von den 38 Waren 
wurden nochmals 10 Waren für Zwecke des Staates (Heer, Marine, Straßen, 
Schulen, Kirchen!) weggenommen. 

Von den 40 Waren, die das Kapital und die Schaffenden zuſammen für 
ihre freie Verfügung erhielten, verborgten ſie 10 Waren. Auch Kredite ſtellen in 
Wirklichkeit Gebrauchsgüter dar, die verborgt werden. 

Die Kriegführung erforderte nun im Jahresdurchſchnitt 25 Milliarden Mark, 
wenn wir die Kaufkraft der Mark von 1913 zugrundelegen. Das bedeutet zu- 
nächſt, daß die Hälfte des geldmäßigen Volkseinkommens dem Staate zur Ver- 
fügung ſtand. Von dieſen 25 Milliarden wurden nur 4 Milliarden durch 


Die Frau, die Sklavin der Prieſter 
Von Ilſe Wentzel. 

Ludendorffs Verlag G.m.b. H., München 19, Heft 2 des Lfd. Schriftenbezuges 7, 72 Geiten, 
Preis 90 Pfg. Auslieferung iſt erfolgt. 

Nicht nur für Frauen iſt dieſes neue Heft des Laufenden Schriftenbezuges beſtimmt. Auch 
Männer und vielleicht ſogar in erſter Linie dieſe - werden von der ſchlichten und fachlichen 
Darſtellung gepackt werden. Beſtehen doch gerade auf dieſem Gebiet des Volkslebens, auf 
En Gebiet der Wechſelbeziehungen der Geſchlechter, die größten Mißverſtändniſſe und 

rrtümer. 

Das Chriſtentum, im Orient entſtanden und vom Geiſt des Orients durchtränkt, brachte in 
germaniſch-Deutſche Länder die berühmten und berüchtigten „vier K“ - Kirche, Kinder, Küche, 
Kleider - der Deutſchen Frau als Angebinde, das fie in allen den Jahrhunderten der Prieſter- 
herrſchaft nicht loszuwerden vermochte. Dieſes Geſchenk Aſiens gründete ſich auf eine im 
Orient beheimatete Minderbewertung der Frau, die die Fremdlehre auch nachdrücklich und 
zielbewußt den Deutſchen Männern aufſuggerierte, weil fie in der Frau mit Recht den 
ſchärfſten und gefährlichſten Gegner witterte. Ja die Vertreter der Fremdlehre gingen ſogar 
noch weiter und erzeugten, nach planmäßiger blutiger Ausrottung einer großen Anzahl von 
nordiſchen Frauen durch Hexenverfolgung, in der Frau ſelbſt die Aberzeugung, daß fie minder- 
Ken = dem Mann unterlegen fei, und brachten fie auf diefe Weiſe in fat reſtloſe Ab- 
hängigkeit. 

Ilſe Wentzel unterſucht nun den Weg der Frau in dieſe Sklaverei unter der Fuchtel des 
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Aufnahme: Lothar Nath, Genthin 


Winter 
Verloren ſtehn die Birken Ringsum die große Weite 
Am weißen Bergeshang. Deckt ſtummer, kalter Schnee. 
Verklungen ift der Böglein Wie liegt die Welt ſo ſtille 
Go wunderlieber Sang. Im weißen Wintertraum! 


Der Weg, den ich beſchreite, 
Klimmt ſteil zur kalten Höh. 


Es ſchlafen Berg und Hügel, 
Die Wieſe, Strauch und Baum. 
Liſi Fries · Grüßen 


„Wir fehen uns, wie Mdere uns ſehen 
Ein Prieſterbeſuch keinem Sterbenden“ 
Unter dieſer Uberſchrift erſchien in der amenlaniſchen katholiſchen Zeitschrift „Action“ ein 
Bildbericht, den wir unſeren Leſern nicht vorenthalten wollen und ihn daher ausführlich 
wiedergeben. „Warten Sie nicht! — bis der Franke bewußtlos ift, bevor Sie den Prieſter 
rufen. Manchmal wird dies ſolange nicht gel, bis der Patient im Sterben liegt, mit dem 
Ergebnis, daß es unmöglich iſt, Beichte zu böten oder die Heilige Kommunion zu erteilen. — 
Wie ſoll man nun den Beſuch des Prieſters Porbereiten. — Auf einem Tiſch in der Nähe 
des Bettes ſollen ein Kruzifix, Meihwaſſer, eint angezündete heilige Kerze, ein Wattebauſch, 


Wenn wir diefe Bilderreihe unferen 
Leſern vorführen, ſo keineswegs etwa 
in der Abſicht, das „Heilige Sakra- 
ment der Letzten Olung“ der Katholi- 
ken zu verhöhnen oder uns darüber 
luſtig zu machen. Wir wollen damit 
lediglich die römiſch-katholiſche Ge- 
ſchmacksverirrung anprangern, die 
fogar vor der Majeftät des Todes 
und vor dem heiligften Erleben der 


ein Glas Waſſer und ein Teelöffel 
bereitſtehen. Wenn der Prieſter mit 
dem Heiligen Sakrament kommt, ſollte 
man ihn an der Türe mit einer ange- 
zündeten geweihten Kerze, nicht 
einer Geburtstags- oder Weihnachts- 
baumferze empfangen, darauf führt 
man den Prieſter zum Bett des Pa- 
tienten. Nachdem die Kerze auf den 
Tiſch aufgeſtellt iſt, ſoll man zum 
Segen hinknien. ..“ 


Gläubigen in ihrer Reklametätigkeit für die hiczu rituell vorgeſchriebenen „geweihten Wachs- 
kerzen“, worauf ja die ganze Bildſerle im Tex! abgeſtellt iſt, nicht halt macht. 

Man ſieht außerdem, daß die Bilder gestellt ind, wozu ſich ein „geweihter Prleſter“ herge- 
geben haben mag. Die Kommunionfzene aus Schillers Schauspiel „Maria Stuart“ durfte 
bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts als eine „Profanation der heiligen Handlung“ 
nicht auf der Bühne aufgeführt werden. Pen para mutantur] 

Im übrigen verweiſen wir in dieſem Zuſanmenhange auf die ausgezeichnete Schrift von 
Dr. W. Matthleßen „Der Schlüſſel zur Kirchnmacht“, G. 49/50. 

In dieſem Sinne hat die Uberſchrift des Bildberichts zweifellos recht: Wir fehen fie, wie fie 


wirklich find. 


Aufnahme: Aus dem „Corpus imaginum ber Photographiſchen Geſellſchaft, Berlin 


Der Große Kurfürſt 


Zur Erinnerung an feinen Geburttag am 16. 2. 1620 


„Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt“ 
(Der Große Kurfürſt am 4. 8. 1658) 
(Vgl. die Abhandlung am Schluß der Folge) 


Steuern erhoben, 21 Milliarden wurden durch Anleihen aufgebracht. 

Warenmäßig geſehen: von 50 erzeugten Waren wurden 25 für die Krieg- 
führung verwendet, in den Reſt teilten ſich die Kapitalrentner, die Schaffenden 
und die öffentliche Hand, die ja auch weiterhin noch friedensmäßige Aufgaben 
zu erfüllen hatte. 

Bei dieſer Zuſammenſtellung fällt auf, daß doppelt ſo viel Kriegsanleihen 
gezeichnet wurden, als in Friedenszeiten Kapital gebildet wurde. Die Möglich- 
keit, mehr zu verdienen, als man verbrauchen muß, muß demnach im Kriege 
größer geweſen fein als im Frieden. Woher wären ſonſt die Summen gekom- 
men, die als Kriegsanleihe gezeichnet wurden? Das bedeutet aber, daß (unter 
geiſtiger Mitwirkung jüdiſcher Berater!) im Kriege die Schaffenden mit Kriegs- 
löhnen abgeſpeiſt wurden - nicht, weil der Staat von jedem Einkommen eine 
Kriegsſteuer erhob, ſondern damit das Kapital genügend große Überſchüſſe 
machen konnte, um dann gutverzinsliche Kriegsanleihe zeichnen zu können. Die 
Männer an der Front opferten ihr Leben, die Frauen in den Kriegsfabriken 
ihre Arbeitkraft und Geſundheit - das Kapital aber gewann. Daß dieſe Ge- 
winne ſpäter in der Inflation ebenfalls zerrannen, iſt ein ſchwacher - und 
teuer erkaufter Troſt. 

Es iſt nun nicht einzuſehen, warum der Staat die Güter, die er zum Krieg- 
führen brauchte, nicht genau fo einzog wie die Soldaten. Um die dazu erforder- 
lichen Mittel zu bekommen, hätte er den Kapitalertrag, das heißt das arbeitloſe 
Einkommen, ſoweit es nicht der augenblicklichen Altersverſorgung diente, weg- 
ſteuern können. Das hätte ihm jährlich 10 Milliarden eingebracht. Den Neſt 
konnte er durch eine ſozial geſtaffelte Einkommenſteuer aufbringen. Von der 
Warenſeite aus geſehen wäre dieſe Löſung durchaus möglich geweſen, denn an 
ſich iſt es doch völlig gleichgültig, wer feinen Verbrauch zu Gunſten der Krieg- 
führung einſchränken muß: der Lohnempfänger oder der Empfänger von arbeit- 
loſem Einkommen. In jedem Falle müſſen die ſachlichen Kriegskoſten während 


Prieſters, zeigt die Mittel des Prieſtertums, dieſe feine Herrſchaft aufzurichten und zu be⸗ 
baupten und bringt eine Reihe Beiſpiele von Auswüchſen eines ſolchen Verhältniſſes, das in 
nordiſchen Völkern völlig naturwidrig iſt. Sie weiſt nach, daß das Weſen des Prieſtertums 
allein ſchon eine Minderbewertung und Unterdrückung der Frau bedingt, und belegt es durch 
Auszüge aus chriſtlichen und olkulten Lehren, die ſämtlich ihren Urſprung im Orient haben, 
wobei empörende Bilder moraliſcher Verkommenheit okkulter Männerbünde dem Leſer ge- 
zeigt werden. 

Wenn wir annehmen, daß die Frauen etwa die Hälfte eines Volkes ausmachen, ſo bedeutet 
die Ausſchaltung der Frau aus den ihrer Sonderbegabung zuſtehenden Gebieten des öffent⸗ 
lichen Lebens die Lahmlegung von 50 v. H. der Volks kraft. Der Weltkrieg hat bewieſen, welche 
Bedeutung der Einſatz der Frau haben kann, obgleich damals die uns durch Dr. Mathilde 
Ludendorff erſchloſſenen Ertenntniſſe noch nicht vorlagen, dieſer Einſatz alſo häufig in einer 
vollkommen falſchen Richtung geſchah. Man hatte wohl die Arbeitkraft der Frau in höherem 
Maße ausgewertet, aber ihre ſchöpferiſche Kraft nach wie vor brachliegen laſſen, ja fie noch 
unterdrückt. Schöpferiſche Kraft kann erſt in Freiheit voll zur Auswirkung kommen. Und ge- 
rade dieſe Freiheit wurde der Frau in den chriſtlichen Jahrhunderten zum Schaden der Volks- 
geſamtheit vom Prieſtertum vorenthalten. 

Exkenntniſſe find dazu da, um verwertet zu werden. Wir haben fie der Philofophin zu 
danken. Die neue Schrift von Ilſe Wentzel bringt fie uns näher und wird gewiß weite Kreise 
zum Weiterforſchen anregen, ihnen die Wege zum philoſophiſchen Schaffen von Frau Dr. Lu- 
dendorff erſchließen. Die Schrift verdient weiteſte Verbreitung. H. Rehwaldt. 
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des Krieges aufgebracht werden. Vom Standpunkte der Volksgemeinſchaft aus 
iſt es jedoch nicht gleichgültig, ob der Staat dieſe Opfer (am Güterverbrauch!) 
unmittelbar verlangt, oder ob er ſich des Kapitals als Steuerpächter bedient 
und ſich dieſem gegenüber in praktiſch niemals abtragbare Schuldknechtſchaft 
begibt. 

Gegen dieſe Methode einer ſolchen unmittelbaren Kriegsſteuer gibt es freilich 
einen ſchwerwiegenden Einwand, der bel oberflächlicher Betrachtung dazu füh- 
ren kann, diefe Methode für „unmöglich“ zu erklären. Es iſt unmöglich, ſagt 
man, den Kapitalertrag in dieſer Höhe zu beſteuern, da dann das Kapital 
ſtreike und die Wirtſchaft lahmlegte, was gerade in Kriegszeiten verhängnisvoll 
wirken würde. Die Arbeit könne man wohl belaſten - das Kapital aber müſſe 
(„leider“) vorſichtig behandelt werden. Ihm müſſe man alle Hinderniſſe aus 
dem Wege räumen, bevor man ihm „zumute (), fi in den Wirtſchaftkreislauf 
einzuſchalten.“ (Frf. Zt.!) 

So ſtoßen wir auch hier wieder auf das Kernproblem und die Schickſalsfrage 
der Völker, auf die Frage, an der ſich edle und unendle Geiſter ſcheiden: die 
Rentabilität. Wer von dieſem Idol nicht zurückſchreckt, wird ſagen: Streik im 
Frieden iſt Volksverrat, Streik im Kriege iſt Hochverrat. Genau wie harte 
Geſetze den Kämpfenden zwingen, im Kugelregen auszuharren, und den Arbei- 
tenden der Hunger zwingt, zu ſchaffen - genau fo muß das Kapital gezwungen 
werden, der Wirtſchaft zu dienen. Und wenn es wegen Mangel an Nenta- 
bilſtät ſtreikt, dann braucht man ſich nur ein Beiſpiel zu nehmen an der Deut- 
ſchen Reichsbahn, die in den Wochen der Wagenverknappung im Herbſt 1938 
das Wagenſtandgeld erhöhte, um die Wagen zu ſchnellerem Umlauf anzutrelben. 
Niemandem fft es eingefallen, dieſe unbedingt wirkſame Methode zu bemeckern, 
weil er aus „weltanſchaulichen (lies kapitaliſtiſch-liberaliſtiſchen) Gründen einen 
derartigen mechaniſchen Zwang ablehne.“ Es iſt gewiß ſchöner, die Voltsgenof- 
fen durch Aufklärung zu gemeinſchaftdlenendem Verhalten zu erziehen. 
Jede Erziehung findet aber eine Grenze, jenſeits derer der mechaniſche Zwang 
ſtehen muß. Das gilt für den Güterwagenumlauf ebenſo wie für den Geld- 
umlauf. 

Sichert der Staat den Geldumlauf durch geeignete Mittel 

gegen einen Kapitalſtreik, dann kann er mit Hilfe direkter 
Steuern ſoviele Waren abzweigen, wie er zum Kriegführen 
braucht. j 

Dieſer Weg führt freilich über das Grab der Kapitalrente. Darum wollen 
die einen ihn nicht gehen. Andere aber ſehen ihn nicht, weil für fie die Kapi- 
talrente gleichermaßen tabu iſt wie die Perſon des Prieſters für den okkulten 
Katholiken: ſchon der Zweifel iſt Sünde. f 

Erfreulicherweiſe mehren ſich heute die Stimmen der „Ketzer“, die auch 
an dieſem frommen Wahne zu zweifeln beginnen. Diesmal ſeien zum Schluß 
einige Sätze angegeben aus einem Aufſatz des Gaupreſſeamtsleiters Herbert 
Gaede-Stettin, durch welche auch die neue Methode der Kriegsfinanzierung 
weltanſchaulich-politiſch begründet werden kann. Gaede ſchreibt: 
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„Es ift heute alfo nicht mehr zu verantworten, daß deutſche Volksgenoſſen im verderblichen 
Ideal einer vergangenen kapitaliſtiſch-liberalen Epoche leben und die höchſte Befriedigung 
ihres Daſeins darin erblicken, von den Zinſen eines ererbten Wohlſtandes möglichſt angenehm 
u leben. . .. Während auf der einen Seite Millionen ſich abmühen, für die Kraft und Größe 

eutſchlands zu arbeiten, während ſie ſich perſönliche Entbehrungen gern und freudig auf⸗ 
erlegen - wie die Arbeiter an unſerer Weſtgrenze beiſpielsweiſe, die das nicht leichte Los einer 
längeren Trennung von ihrer Familie willig auf ſich nehmen - (genau wle im Kriege! H. G.) 
leben auf der anderen Seite deutſche Volksgenoſſen ſorglos in den Tag hinein. Sie geben 
Gelder aus, die fie nicht erarbeitet haben, und ſtehen damit abſelts von der großen Gemein- 
ſchaft, die den Lebenskampf der Nation mit ihrer körperlichen und geiſtigen Kraft täglich und 
ſtündlich beſtreiten muß... In einer Wirtſchaft, die ſich zum Ziele geſetzt hat, eine reine 
Leiſtungswirtſchaft zu werden, in der es lein anderes Vorrecht als die der höheren Reiftung 
gibt, ift es nützlich, die Bezieher arbeitsloſen Einkommens an die Arbeit zu zwingen, ftatt 
lediglich von der Arbeit anderer Volksgenoſſen zu leben Bei der Fülle und dem Umfang der 
gegenwärtig vordringlichen Aufgaben bleibt dann auch der Blick offen für das Ziel unferer 
Wirtſchaftsordnung, arbeits- und müheloſes Einkommen durch geeignete Maßnahmen 
überhaupt unmöglich zu machen. 


Okkulter Atheismus? 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Die neueſten Erelgniſſe in der Gowfetunjon, von denen die Preſſe meldet, geſtatten 
wieder einen Einblick in die unterirdiſchen Kämpfe, die ſich die beiden überſtaatlichen Mächte 
Juda und „Tibet“:) in dieſem „Proletarierparadies“ auf Koſten und mit dem Blut des ge- 
peinigten ruſſiſchen Volkes liefern. Zur Zeit ſcheint der Jude auf dem Vormarſch zu fein, 
indem er die Stalinſche Autofratie von allen Seiten angreift. Arbeiterunruhen, über dle die 
Preſſe berichtet, wären bel dem Aberwachung- und Beſpitzelungſyſtem des GPU. unmöglich, 
wenn hinter ihnen nicht treibende Kräfte ſtünden, die ſelbſt die Tätigkeit dieſer allmächtigen 
Behörde - wenigſtens zum Teil - lahmlegen oder ausſchalten können. Das ſehr beſtimmte 
-wenn auch erfolgloſe - Eintreten des Vertreters der Komintern Dimitrow zu Gunſten der 
Noten in Spanien, durch das er ſich öffentlich in Gegenſatz zur Stalinſchen Außenpolitik ſtellte, 
beweiſt, daß der Jude den Zeitpunkt für gekommen ſieht, offen gegen dle Selbſtherrlichkeit 
Stalins zu arbeiten. Die Tatſache, daß die Brüder Kaganowltſch weitere wichtige Poſten 
in der Verwaltung der Sowjetunion erobert haben und immer mehr Macht in ihren Händen 
vereinlgen, iſt ſehr bezeichnende). Vielleſcht werden wir bald von tiefgreifenden Ereigniffen 
innerhalb der Gowfetunion hören. Der Jude muß die Schlappen, die er im Jahre 1938 er- 
litten, anderswo einholen. Das „ſchwere Jahr“ iſt nun vorüber, Judas Erwartungen knüpfen 
ſich an 1939, das „das Jahr des engſten Zuſammenſchluſſes der Juden“ werden ſoll, wie 
amerikaniſche Juden es bezeichnen („Weltneulgkelts-Blatt“ v. 28. 12. 38). 

Man ift gewohnt, den ruſſſſchen „Atheismus“ als eln Erzeugnis des Juden allein anzu- 
ſehen. Der Jude Karl Marx wird gewiſſermaßen als ſein Erfinder und die marziftifche „Sott- 
loſigkeit“ als ein Ausfluß des jüdiſchen Haſſes gegen das Chriſtentum bezeichnet. Daß dem 
nicht ſo iſt, hat der Feldherr wiederholt nachgewſeſen.) Gewiß ſpielte der Jude auch die 
Karte „Atheismus“ neben all den anderen aus, um Völker noch mehr aus „Kaffe, Stamm 


1) Siehe entſprechende Abhandlungen in den letzten Folgen. 
>) Der Feldherr bezeichnete mit „Tibet“ die dritte Überjtaatlihe Macht (neben Nom und 
Juda), die (hre Prieſterherrſchaft über die Welt auf der Grundlage und mit Hilfe des mittel- 
aſiatiſchen Okkultismus zu erringen trachtet. Da elne Wiederholung der Enthüllungen dieſer 
überſtaatlichen Macht in jeder Folge zu weit führen würde, verweiſe ich den Leſer ausdrüd- 
lich auf das einſchlägige Schrifttum: E. u. M. Ludendorff, „Europa den Aſiatenprieſtern?“, 
san „Zu Nom-Juda - Tibet?“, H. Rehwaldt: „Vom Dach der Welt“, „Die kommende 
Religion”. 5 
za) Als dleſe Zeilen bereits im Druck waren, meldete dle Preſſe Stalins Gegenſchlag. Das 
Kommiffariat für Schwerinduſtrie, deſſen Leiter Lazar Kaganowitſch war, iſt in ſechs felb- 
ſtändige Kommiſſariate aufgeteilt worden, von denen Kaganowitſch neben dem Verkehrs- 
kommiſſariat eines unter feiner Leitung behält. 
3 Sa nus gegen Antigojisius” und „Judengeftändnis”. 
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und Nation herauszuerlöſen“. Aber er ift nicht der einzige, der dieſe Karte ausſpielen kann, 
und gerade der Feldzug der „Gottloſen“ in Sowjetrußland erleichterte feinem aſiatiſchen 
Gegenſpieler auf der überſtaatlichen Bühne das Vordringen im entrechteten und gepeinigten 
ruſſiſchen Volk. Nach Prof. Schtſcherbatſki find „die Grundlinien der buddhiſtiſchen Lehre... 
gleichſam auch die Hauptgedanken der modernen Weltanſchauung des Abendlandes“, und zwar 
die Verneinung der Exiſtenz eines Gottes oder eines „höchſten Weſens“ und der Unſterblich- 
keit der Seele, ja der Seele überhaupt, alſo die Grundzüge materialiſtiſcher Weltanſchauung. 
Es iſt alſo klar, daß die ſogenannte „Gottloſenbewegung“, die urſprünglich von Juden auf- 
gezogen wurde, um die orthodoxe Kirche zu zerſtören, den „Weiſen von Tibet“ höchſt will- 
et war und auch erfolgreich benutzt wurde, um im Stalinreich immer feſter Fuß zu 
aſſen. 

Der Buddhismus iſt ein breites Dach, unter dem die mannigfaltigſten und einander an- 
ſcheinend widerſprechendſten religiöſen und philoſophiſchen Syſteme Raum haben. Die oben 
kurz angedeutete rein negative und atheiſtiſche Einſtellung des Hinayana-Buddhismus ver- 
trägt ſich friedlich mit der Vielgötterei und Zauberei der Mahayana -Schulen, zu denen auch 
der Lamaismus gehört. So hat ſich auch im „gottlofen” Sowjetrußland neben dem feelen- 
toten Atheismus ein vollkommen induziert irrer Okkultismus ausbreiten können, von dem 
die Berliner Emigrantenzeitung „Nowoje Slowo“ (Neues Wort) in ihrer Weihnachtnummer 
1938 berichtet. Ein Herr Nikonow-Smorodin berichtet darin über ſeine „Vegegnungen in 
Solowki“, wobei erläuternd bemerkt werden ſoll, daß Solowki das bekannteſte und größte 
Konzentrationlager der Sowſetunion in Europa ift und auf den Inſeln im Weißen Meer 
liegt. In dieſem „Konzlager“ war „die geſamte Gruppe der Moskauer Spiritualiſten“ inter- 
niert, und zwar „wegen Beſchäftigung mit okkulten Wiſſenſchaften“. Man beſchuldigte dieſe 
Okkultiſten, fie „beeinflußten die Vertreter der höchſten Sowſetgewalt“ - nämlich „unmittelbar 
auf aſtralem Wege“ (!). Ihre Vernehmung und Aburteilung erfolgte durch „Menſchen, die 
im Okkultismus ſehr bewandert waren“ und die „gar nicht daran dachten, die Bedeutung 
des Okkultismus ſelbſt im praktiſchen Leben zu leugnen, geſchweige denn nach der materiali- 
ſtiſchen Lehre das Vorhandenſein der geiſtigen Natur des Menſchen anzuzweifeln“. Das 
Haupt der „Spiritualiſten“, von dem man glaubte, daß er die Fähigkeit hatte, feinen „phyſi- 
ſchen Leib aſtral zu verlaſſen“ und in dieſem Zuſtande überall hinzuwandern, wo er in Ieib- 
licher Perſon nicht hingelangen konnte, ſoll knapp der „Liquidierung“ entgangen fein.) 

Auch dieſer Bericht beleuchtet den unterirdiſchen Kampf der beiden überſtaatlichen Mächte 
in der roten Union. Die „Spiritualiſten“ ſind Vertreter des mittelaſiatiſchen Okkultismus, 
während diejenigen, die ſie mattzuſetzen beſtrebt waren, dem jüdiſchen Lager angehörten. Der 
aſiatiſche Okkultismus als „weiße Magie“ gegen den kabbaliſtiſch-jüdiſchen als „ſchwarze““) - 
und alles unter dem tarnenden roten Mantel des marxiſtiſchen Materialismus, der die Neli- 
gion als „Opium für das Volk“ ablehnt! 

Das ſtrenge Verbot, welches neuerdings gegen Straßenaſtrologen und Wahrſager durch 
die Sowjetbehörde erlaſſen wurde, widerſpricht dieſer Tatſache nicht im mindeſten. Die „ein- 
geweihten Magier“ dulden keine Konkurrenz der Straße und legen auch keinen Wert darauf, 
durch Dulden eines foldyen „profanen“ Okkultismus die eigene oflulte Einſtellung zu verraten. 
Zudem wiſſen fie ganz genau, daß all die „profanen“ Wahrſager und Horoſkopſteller Schwind- 
ler find, die nur auf Verdienſt ausgehen und wirtſchaftlichen Schaden anrichten. Die „Olden- 
burger Staatszeitung“ vom 10. 1. ſchreibt: 

„Eine Folge der ſowjetruſſiſchen Gottloſen-Propaganda ift ein ſtändiges Anwachſen des 
Aberglaubens und der Wahrſagerei. Wenn man es der Landbevölkerung verbietet, an Gott 
zu glauben, feiert eben die Wahrſagerei als eine Art von Religionserſatz wahre Orgien. Nun 
ziehen die Sowjetmachthaber gegen den Aberglauben zu Felde und haben in jüngſter Zeit 
eine Reihe von bezeichnenden Verordnungen erlaſſen. So ſollen die öffentlichen Parks in Zu- 
kunft geſperrt ſein für Unterhaltungen mit Papageien und Staren, die darauf abgerichtet 
ſind, gedruckte Lebensſchickſale aus einem Käſtchen zu ziehen und ſie denjenigen, die einen 
Blick in die Zukunft tun wollen, zu überreichen. Wahrſagende Zigeuner werden verhaftet, der 
Verkauf von Glücksamuletten wird unter ſchwere Strafen geſtellt. Es iſt ferner den Schülern 
verboten, Amulette gegen - ſchlechte Zeugniſſe zu kaufen. Bei der perſönlichen Unſicherheit des 
terroriſierten Sowjetbürgers iſt es freilich nicht verwunderlich, daß er feine Zuflucht zu Wahr- 
ſagern und Amuletten nimmt. Zum Beiſpiel trug der unlängſt hingerichtete Kommiſſar für 
das Verkehrsweſen immer Papierſchnitzel bei ſich, auf denen Sprüche aus den Pſalmen ſtanden. 
In feinem Fall ſcheint ſich das Zaubermittel nicht bewährt zu haben.“ 


9 Näheres über dieſen Irrſinn der Okkulten ſ. meine Schrift „Das ſchleichende Gift“. 
i 5) ne Stepun jagt, daß der Bolſchewismus eine „ſakral-dämoniſche Welteinftel- 
ung” habe. 
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Nebenbei bemerkt, waren Wahrſagerei und Aberglaube auch im alten chriſtlichen Rußland 
durchaus zu Haufe. 

Der Kampf der Uberſtaatlichen in Rußland geht weiter — wie überall in der Welt, wo fie 
nicht erkannt und auf die Drehſcheibe geſtellt ſind. 

II. Die Lage des Juden in Spanien iſt erſchüttert. Die Truppen des Generals Franco 
haben am 26. 1. Barcelona eingenommen. „Das Vaterland der Schaffenden“, Sowjetrußland, 
hat ſeine roten Brüder in Spanien im Stich gelaſſen - und konnte es angeſichts des inneren 
unterirdiſchen Kampfes auch nicht anders. Alle Hilferufe der ſpaniſchen Bolſchewiken verhallten 
ungehört. 
ir Dieſelbe Erſcheinung wiederholt ſich auch im Fernoſt, wo rote Chineſen vergeblich 
die Hilfe der Sowjetunion anrufen. Über das Ergebnis der Miſſion von Wang Tſching⸗-wei 
verlautet nichts näheres. England ſchlägt jedenfalls im Fernen Oſten einen ſchärferen Ton 
an, was in Verbindung mit der Umbildung des japaniſchen Kabinetts auf eine gewiſſe Um- 
gruppierung der hinter den Kuliſſen wirkenden Kräfte hindeutet. Das Wirken des Hauſes 
Mitſui wird viel zu wenig beachtet. 

IV. Eine Annäherung des „gottloſen“ Gowjetrußland an den Vatikan auf dem Umwege 
über Polen geht aus folgender Meldung der „Times“ v. 9. 1. hervor: 

„Moskauer Zeitungen melden, daß die Sowjetregierung der polniſchen Kolonie die Er- 
laubnis erteilt hat, ihre dortige Kirche wieder zu eröffnen. Es iſt dies die römiſch-katholiſche 
Peter- und Paulkirche, die im vergangenen Jahr durch die Sowſetbehörde geſchloſſen und in 
einen Klub verwandelt wurde. Dieſes Zugeſtändnis der Somjet-Negierung wird hier als ein 
ernſtes Zeichen des guten Willens angeſehen, das als Folge der vor fünf Wochen abgeſchloſ- 
ſenen polniſch-ſowjetruſſiſchen Ubereinkunft erwartet wurde.“ N 

Das Gegenſtück dazu berichtet aus Paris der „General-Anzeiger der Stadt Wuppertal“ 
vom 515 1. Wenn die Meldung durch den Fall Barcelonas überholt ft - fie iſt trotzdem 
bezeichnend: 

„Das ſowjetfreundliche „Ordre“ veröffentlicht eine aus New Vork datierte Meldung ameri- 
kaniſcher Blätter, wonach der Papſt beſchloſſen habe, einen Nuntius nach Barcelona zu 
ſchicken. Der Rückzug der Sotofetfpanier in Katalonien habe den Papft in feinem Entſchluß 
nur noch beſtärkt, da er der Anſicht ſei, daß feine Rolle nicht darin beſtehe, ſich vor Gewalt- 
löſungen zu verneigen und den Siegern zu Hilfe zu eilen.“ 

Es bedeutet für uns keine Überraſchung, wenn ſich der „gottlofe” Marxismus, der „die 
Religion als Opium fürs Volk“ ausrotten zu wollen vorgibt, wieder einmal mit dem „jehowa⸗ 
gläubigen“ Nom, das dieſes ſogenannte „Opium“ zu verbreiten beſtrebt iſt, verbünden. Wir 
haben dieſes Schauſpiel bereits mehrfach - zuletzt bei der gewiſſenloſen Kriegs- und Greuel 
hetze gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland im letzten Jahres) - genoſſen. 


Aus anderen Blättern 
Franco ſtellt die Nechte der Kirche wieder her 

Die rote ſpaniſche Regierung hatte in den Jahren 1931/32 Anordnungen, die Friedhofs 
verhältniſſe in Spanien betreffend, getroffen, die ſeinerzeit viel Staub aufgewirbelt haben, 
und die von kirchlicher und nationaler Seite heftig bekämpft wurden. Durch ein neues Geſetz, 
das die Unterſchrift General Francos trägt, hat die nationale Regierung nunmehr dieſe An- 
ordnungen wieder außer Kraft geſetzt. 

In der Präambel dieſes Geſetzes heißt es u. a.: „Die ſpaniſche Geſetzgebung in Überein- 
ſtimmung mit dem Geiſt der Kirche gewährt der Kirche Pfarrfriedhöfe mit rein konfeſſionellem 
Charakter und ordnet zugleich die Anlage von zivilen Friedhöfen an, die abſolut von den 
katholiſchen Friedhöfen getrennt find. Diefe Zivilfriedhöfe find für diejenigen beſtimmt, die 
nicht im Schoße der Kirche geſtorben ſind.“ .. 

In dem neuen Geſetz ſelbſt heißt es dann, daß die bürgerlichen Behörden die frühere Tren- 
nung zwiſchen katholiſchen und givilfriedhöfen wieder herzuſtellen hätten, den kirchlichen Pfar- 
reien wird das Eigentum und die Geſetzgebung über die Friedhöfe zuerkannt, ferner wird feſt⸗ 
geſetzt, daß die Behörden dafür zu ſorgen hätten, daß innerhalb von zwei Monaten alle 
Inſchriften und Symbole, die freimaureriſchen Charakter trügen oder im Widerſpruch zur 
katholiſchen Neligion und zur chriſtlichen Moral ftänden, von den Grabſteinen und Grabdenk- 
mälern zu verſchwinden hätten. (Märk. Volksztg., 15. 1. 39.) 

Die Tradition Sankt Wenzels 


Der Abgeordnete Monſignore Staſchek verſuchte in einer Rede die Santt-MWenzel-Tradition, 
die von der Nationalen Einheitspartei als die ideologiſche Grundlage der Partei erklärt 


e) 6. „Kriegshetzer von heute“, Ludendorffs Verlag. 
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wird, zur Richtlinie der tſchecho-flowakiſchen Außenpolitik zu machen. Monſignore Staſchek, 
welcher zur Zeit des alten Partelſyſtems der Führer des konſervativen Flügels der tſchechiſchen 
Klerikalen war, erklärte: 

„Auch unſere Außenpolitik muß ihr Programm im Sankt-Wenzel-Ideal ſuchen, denn dieſes 
belehre uns insbeſondere, wie wir das Verhältnis zum Deutſchen Reich geſtalten ſollen. Nach 
dem Urteil aller großen Hlſtoriker hat der Heilige Wenzel das tſchechiſche Volk dadurch ge- 
rettet, daß er in richtiger Einſchätzung der Lage das Verhältnis des kleinen, damals zum 
größten Teil noch heidniſchen und zur Staatsbildung unreifen, in zahlreiche ſelbſtändige 
Stämme zerfallenden tſchechiſchen Volkes zum großen mächtigen, modernen und chriſtlichen 
deutſchen Staat geregelt hat. Auf Grund dieſes freundſchaftlichen Verhältniſſes konnte ſich das 
tſchechſſche Volk durch Jahrhunderte frei entwickeln und ſeinen mächtigen Kulturſtaat auf- 
bauen. Auch wir müſſen heute einen ähnlichen Weg gehen.“) 

Tſchechiſchen Blättermeldungen zufolge kam es zu einem neuerlichen Grenzzwiſchenfall an 
der karpato-ukrainſſch-ungariſchen Grenze. (22. Bln., 18. 1. 39.) 


Höchfter Papſtorden für Chamberlain 

Der dritte Tag des römiſchen Aufenthalts der britiſchen Miniſter begann mit der Audienz 
Chamberlains beim Papſt. Der letzte Beſuch eines britiſchen Premierminifters im Vatikan 
fand durch Mac Donald in Begleitung des damaligen Außenminiſters Sir John Simon am 
19. März 1933 ſtatt. 

Nach Beendigung der Unterredung mit dem Papſt in der Privatbibliothek fand die Vor- 
ſtellung des brſtiſchen Außenminiſters und des Gefolges ſtatt. Der Audienz Lord Halifax“ 
beim Papſt wird beſondere Bedeutung gezollt, da der Vater des fetzigen britiſchen Außen- 
miniſters Vorſitzender der engliſchen Kirchenvereinigung war, der in enger Verbindung mit 
dem verſtorbenen Kardinal Mercier ſtand und das Ziel verfolgte, die Kirche von England 
mit der römiſch-katholiſchen Kirche zu vereinen. Dem jetzigen britiſchen Außenminiſter werden 
dieſelben Tendenzen nachgeſagt. Vatikaniſche Kreiſe erhoffen ſich von der Audienz der britlſchen 
Minfter beim Papſt in politiſcher Hinſicht die Errichtung einer Nuntiatur am St.-James-Hof. 
Bisher war der Vatikan in London nicht durch einen Nuntius vertreten und England hatte 
beim Vatikan nur einen Geſandten. 

Nach hieſigen Informationen hat der Papſt die Abſicht, Chamberlain durch die Verleihung 
des Ordens vom Goldenen Sporn auszuzeichnen. Der Orden vom Goldenen Sporn ſteht mit 
dem höchſten Chriſtusorden in einer Klaſſe und ſtellt den höchſten Orden des Vatikans dar, 
der in den letzten 30 Jahren an etwa 30 Perſonen verliehen wurde. 

(Stuttgart. NS. Kurier, 15. 1. 39.) 


Miſſionare bringen nur Unruhe 

Der Vatikan hat ſich entſchließen müſſen, mit ſeiner bisherigen Haltung gegenüber dem 
Iſlam und feiner Miſſionspolitik in den arabiſchen Ländern energiſch zu brechen. 

Bisher galt das Prinzip, in den Ländern mit mohammedaniſcher Bevölkerung möglichſt 
viel Taufen für die römiſch-katholiſche Kirche vorzunehmen. Durch dle Arbeit der Miſſionare 
wurde häufig die mohammedaniſche Bevölkerung unruhig und übertrug ihr Mißtrauen gegen- 
über dieſen Miſſionsmethoden auch auf die europäiſche Zivilverwaltung. Die Miſſlonstaktik 
der Kirche wirkte fomit unmittelbar auf die italieniſche Politik gegenüber dem Iſlam zurück. 
Die verſtändnisvolle Politir Itallens, Sitten und Gebräuche der mohammedantſchen Bevölke- 
rung im Imperium und Glaubensfragen nicht anzutaſten, wurde durch die Politik des Vatikans 
durchkreuzt. Die italieniſchen Behörden erwogen daher ernſthaft, wieder zum Verbot öffent- 
licher Manifeſtationen des katholiſchen Kultus überzugehen, wie es ſeinerzeit für Italleniſch⸗ 
Somaliland verhängt wurde, da die Miffionare nicht den Frieden, ſondern Aufregung und 
Unruhe brachten. 5 

Darauf lenkte der Vatikan ein. Fortan ſoll die Methode, daß ſich der Mohammedaner auf 
Biegen und Brechen zum Vatikan zu bekennen hat, durch die Methode der „brüderlichen An- 
näherung“ erſetzt werden. Die Leitung wurde den Jefuiten übertragen, die zur Gründung der 
„Liga der Freunde des iſlamiſchen Orients“ ſchritten und klüger zu Werk gehen. Es Ift aber 
bezeichnend, daß erſt ſchwere Auseinanderſetzungen über die Methode der „Glaubensbekehrun- 
gen“ ſtattfinden mußten, ehe ſich der Vatikan herbeilleß, feine Haltung gegenüber der Welt 
des Iflams einer Reviſion zu unterziehen. (Mitteldeutſche Nat. Ztg., 11. 1. 39.) 


) Siehe auch die demnächſt in unſerem Verlage erſcheinende Schrift von Dr. W. Mat- 
thießen, „Rom in ſeinen Heiligen“. 
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Ein Kardinal vor Gericht 


Am 25. Jänner beginnt in Nom ein Prozeß des Enkels des Erzblſchofs Pascuecl gegen den 
Kardinal Fumaſoni Biondi, den Präfekten des Vatikaniſchen Kirchenminiſteriums der Kon- 
gregation für Glaubensverbreſtung. 

Der Kongregation wird von ſeiten des Klägers vorgeworfen, daß ſie das Vermögen des 
Erzbiſchofs, der die Finanzmanipulationen des Vatikans mit nordamerikanlſchen Banken durch- 
führte, in Höhe von 50 Millionen Lire an fi genommen habe, ohne fie den rechtmäßigen 
Erben zuzuführen. Der Prozeß wird vermutlich bemerkenswerte Aufſchlüſſe über die Bank- 
verbindungen des Vatkkans in den Vereinigten Staaten ergeben. Welche Bedeutung man im 
Vatikan dieſem Prozeß beimißt, ergibt ſich daraus, daß Papſt Pius XI. den Kardinal Fuma- 
ſoni Biondi am Donnerstag zur Audienz empfing. (38., Wien, 22. 1. 39.) 


Aufnahme kirchlichen Kunſtgutes 


Der Erhaltung und Slcherung des reihen Kunſtbeſitzes der Oſtmark gilt ſeit der Wieder- 
elngliederung in das Deutſche Relch dle beſondere Fürſorge der zuftändigen Regierungsſtellen. 
Durch ſtraffe Handhabung des öffentlichen Denkmaldlenſtes Hand in Hand mit elner neuen 
Ausrichtung des Mufealdienftes konnte dle Gefahr der Abwanderung großer und wichtiger 
Beſtände an Kulturgütern hintangehalten werden. 

Im Verfolg diefer Beſtrebungen iſt es unter anderm notwendig, auch über den klrchlichen 
und klösterlichen Kunſtbeſitz, der für den künſtleriſchen Reichtum des Landes mitbeſtimmend Ift, 
einen genauen Überblick zu gewinnen. Zu dieſem Zweck wird im Auftrag des Reichsſtatthalters 
im Monat Jänner eine amtliche Beſtandaufnahme des vorhandenen kirchlichen und klöſterlichen 
Kunſtgutes durchgeführt werden. 

8 (Volksztg. Wien, 9. 1. 39.) 


Gefundbeterei verboten 


Im „Amtlichen Anzeiger“ vom 28. Dezember 1938 befindet ſich eine Bekanntmachung der 
Geheimen Staatspolizei, in der es u. a. heißt: 

Auf Grund des 8 1 der Verordnung des Reichspräſidenten zum Schutz von Volk und Staat 
vom 28. Februar 1933 wird die „Bibliſche Gemeinſchaft“, Hamburg, Humboldtſtraße 108, 
Leiter Alfons von Duhn, mit ſofortiger Wirkung aufgelöſt und verboten. Den Anhängern 
dieſer Organiſation wird glelchzeitig jegliche Betätigung der Geſundbeterel unterſagt. 

(Hamb. Nachrichten, 28. 12. 38.) 


Das Freimaurertum in Agypten 


Nachdem ſich vor etwa zwei Wochen in Agypten eine jüdiſche Loge aufgetan hatte, haben 
fi jetzt die beiden größten ägyptiſchen Freimaurerlogen, nämlich der „Agyptiſche Großorlent“ 
und die „Nationale Großloge Agyptens“, zuſammengetan, um gemeinſam der Werbung der 
neuen Konkurrenz wirkſam gegenübertreten zu können. 

(Berl. Vörſenztg., 17. 1. 39.) 


Offentliche Nennung der polniſchen Frelmaurer 


In der geſtrigen Seſm-Sitzung wurde eln Antrag zu einer Novelle des Dekrets über dle 
Auflöſung frelmaureriſcher Organiſatſonen vorgelegt. Dieſer Geſetzesvorſchlag wird damit 
begründet, daß ein Freimaurer auch dann nicht aufhöre, ein Freimaurer zu fein, wenn feine 
Loge aufgelöft worden ift. Daher müſſe eine geſetzliche Grundlage geſchaffen werden dafür, 
daß der Innenminiſter öffentlich die Namen der Mitglieder der aufgelöſten freimaurerlſchen 
Organiſationen bekannt gibt. Die freimaureriſchen Organſſationen bilden einen Staat im 
Staate und ſeien aus diefem Grunde für den polniſchen Staat eine Gefahr. Nicht nur dle 
Vermögen der Logen ſelbſt, ſondern auch die der Mitglieder der Freimaurerlogen müßten 
daher beſchlagnahmt und befonders hohe Strafen (bis zu 5 Jahren Zuchthaus) für die Leiter 
und Gründer von Logen feſtgelegt werden. 

In derſelben Sitzung brachte der Abgeordnete und Geiftlihe Lubelſki eine Intervention 
ein, die um eine Amneſtle für den Führer der Väuerlichen Volkspartei Witos und Genoſſen 
bittet, die ſich ſeit Jahren im Auslande befinden. Aus dem Antwortſchreiben des Minifter- 
präsidenten auf eine Eingabe eines anderen Abgeordneten in der glelchen Sache geht jedoch 
hervor, daß die Regierung keinerlei Anlaß ſieht, mit einem Amneſtlevorſchlag für folche Per- 
fonen hervorzutreten, die ſich den Folgen rechtskräftiger Urteile polniſcher Gerichte entzogen 
haben. Landesztg. f. Neuſtrelitz (Melbg.) 24. 1. 39. 
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DI Nmfhaun ZI 


Man fängt von vorne an 

Es iſt bereits vor etlichen Jahren von ge- 
wiſſen Paſtoren jene Torheit begangen wor- 
den, auf die erſte Auflage des Werkes „Tri- 
umph des Unſterblichkeitwillens“ Hinzumei- 
fen, jene ſich auf Jeſus von Nazareth be- 
ziehenden Stellen aus dem Zuſammenhang 
reißend vorzuleſen und dann zu ſagen: hier 
hätte Frau Dr. Ludendorff doch ſehr günſtig 
über dieſen Jeſus von Nazareth geſchrieben. 
Alſo: aus dem Umſtande, daß Frau Dr. Lu- 
dendorff ſelbſt nach jahrelangem Forſchen und 
Schaffen, nach daraus gewonnener tiefgründi- 
ger Einſicht und Kenntnis mit geweitetem 
Blick und nach erneuter Beſchäftigung mit 
der Bibel zu ihrem herben notwendigen Ur- 
teil und der reſtloſen Ablehnung der chrift- 
lichen Lehren ſowie der Geſtalt ihres legen 
dären Stifters kam, ſollte ein „Einwand“ 
gegen die Philoſophie und die Philoſophin 
konſtruiert werden! Es iſt dabei ganz im 
Gegenteil von weittragender Bedeutung zu 
wiſſen, wie zögernd und mit welcher vorfich- 
tigen Gründlichkeit Frau Dr. Ludendorff zu 
ihrer endgültigen Bewertung und Verwerfung 
jenes mehr als 1000 jährigen Irrtums ge- 
kommen iſt. Wir haben uns damals nicht 
gewundert, daß dieſer Einwurf - der keiner 
iſt- von Prieſtern mit theologiſcher Schein 
logik gemacht wurde und vielleicht auch auf 
fuggerierte und etwas beſchränkte Menſchen 
als ſolcher gewirkt hat. Aber daß heute ſolche 
„Feſtſtellungen“ in völkiſchen bzw. antichriſt- 
lichen Kreiſen - noch nicht einmal ſelbſt ge- 
funden, ſondern nach dem Vorgange chriſt- 
licher Prieſter neu aufgetiſcht werden, das 
haben wir - offen geftanden - nicht für 
möglich gehalten! Dieſes Vorkommnis, von 
dem uns berichtet wurde, iſt im Intereſſe 
derjenigen, die derartige Argumente aus- 
geſprochen haben, tief bedauerlich und macht 
Ihrem Scharfſinn wenig Ehre. Erheiternd ifi 
dabei, daß es von Menſchen geſchieht, die 
ſich ſtolz an die Bruſt ſchlagend vom Chri- 
ſtentum abgewandt haben, während Frau Dr. 
Ludendorff bereits im Jahre 1906 über- 
zeugungtreu aus der Kirche austrat - viel- 
leicht waren jene „Kritiker“ damals noch 
nicht geboren - die ihr in ihrer Beurteilung 
des Chriſtentums ſomit nachhinkten, ſa, ſie 
nur dadurch, daß der Feldherr und die 
Philoſophin das Nachdenken über das Chri- 
ſtentum im Volk weckten, zu ihrem jetzigen 
Standpunkt fanden. Dieſe Menſchen gehen 
nun etwas andere Wege als jene Paſtoren. 
Denn fie leiten aus der früheren, in den ſpä- 
teren Ausgaben getilgten bzw. berichtigten 
Beurteilung des Jeſus von Nazareth ab, 
„Frau Dr. Ludendorff könne deshalb nicht 


672 


Schöpferin einer Deutſchen Gotterkenntnis fein”. 
So lautet der „Weisheit letzter Schluß“, die 
wenig logiſche Folgerung dieſer Neunmalwei- 
gen. Vielleicht ſtanden ie ſogar noch “Öle vor 
kurzem auf dem Boden des Chriſtentums. 

Über ſolche engſtirnige Anſichten und Ur- 
teile hat Friedrich Nietzſche bekanntlich ſchon 
herzlich gelacht und feinen Deutſchen Zeit- 
genoſſen bittere Wahrheiten geſagt. Solchen, 
die von dem Weſen und dem Zuftandefom- 
men einer Erkenntnis keine Ahnung haben, 
aber darüber reden, gelten ſeine harten 
Worte - nicht etwa den Deutſchen als fol- 
chen oder dem Deutſchen Volk! - Nietzſche 
wußte, wie ſchwer eine Erkenntnis zu ge- 
winnen iſt. 

„Wahrlich, durch hundert Seelen ging ich 
meinen Weg und durch hundert Wiegen und 
Geburtswehen. Manchen Abſchied nahm ich 
ſchon. Ich kenne die herzbrechenden letzten 
Stunden.“ — Alſo ſprach Zarathuſtra! Lö. 


Immer wieder okkulte Verblödung 

Die Wahnsvorſtellungen, mit denen viele 
Menſchen belaſtet find, erhalten immer wie- 
der neue Nahrung durch Aufſätze, die von 
Zeit zu Zeit durch Zeitungen und Zeitſchriften 
verbreitet werden. Es liegt anſcheinend Ab- 
ſicht darin. Brachte vor etwa einem Jahr 
eine Berliner Zeitſchrift in großer Aufma- 
chung eine Abhandlung über „Das zweite 
Geſicht“, die von M. Noſikat in Folge 23/38 
eine kritiſche Betrachtung erfuhr, ſo laſen 


wir nun im Märzheft einer anderen 
Zeitſchrift eine gruſelig-rührſelige Ge- 
ſchichte („Wende“ von M... J. .), nach 
der eine ganze Dorfſchulklaſſe während 


der Zeit des Staatsaktes zu Potsdam im 
Jahre 1933 ein „Geſicht“ hatte. Diesmal war 
es nicht die Mutter-Gottes im Baum eines 
Kirchhofes, ſondern ein früherer Lehrer des 
Dorfes, der 1914 in Frankreich gefallen war. 
Dieſer erſcheint als Feldſoldot - an feinen 
Ellbogen hing noch Erde - im Schulzimmer, 
als die Kinder in Abweſenheit des Lehrers 
das Horſt-Weſſel-Lied fingen. Er ſchreitet ſo- 
gleich dem Pulte zu und ſpricht - an das 
Lied anknüpfend - über Kameradſchaft. Als 
der Lehrer die Klaſſe betritt, geht er auf 
den fremden Soldaten zu und wechſelt wenige 
Worte mit ihm, worauf dieſer vom Pulte zu- 
rücktritt. Nach der Darſtellung ſoll in dem 
Leſer offenſichtlich die Vorſtellung erweckt 
werden, als ſei der Fremde in ſeine an der 
Wand hängende Photographie hineingeſtiegen 
und fo verſchwunden. Der Lehrer -durch ein 
entſetzt ſchreiendes und auf das Bild deuten 
des Kind aufmerkſam gemacht - blickt auch 
nach dem Bilde, verfärbt ſich und ſinkt ohne 
Laut zu Boden. Die Suggeſtivkraft dieſer 


Erzählung iſt noch dadurch erhöht, daß ſie 
zum Teil als amtlicher Bericht des Gemeinde- 
vorſtehers an den Kreisſchulrat gegeben wird. 

Wir lehnen ſolche verwirrenden Geſchichten, 
die den Okkultglauben immer wieder hervor- 
rufen und anfachen, ſcharf ab. Okkulte Vor- 
ſtellungen jeder Art ſchwächen den Lebens- 
und Kampfwillen des Volkes, machen es fo- 
mit abwehrarm gegenüber ſeinen Feinden und 
bringen es ſchließlich dahin, daß es ein wil⸗ 
lenloſes Werkzeug in der Hand ſeiner über- 
ſtaatlichen Verderber wird. Das iſt unzählige 
Male durch den Feldherrn und ſeine Gattin 
ſelbſt und durch viele Veröffentlichungen des 
Ludendorff-Verlages nachgewieſen worden. 
Deutſche Gotterkenntnis läßt keinen Raum 
für irgendwelchen Wahn. Es iſt nun endlich 
an der geit, daß Deutſche Schriftleiter ſich 
der großen Gefahren des Okkultismus be- 
wußt werden, daß ſie den Okkultismus auch 
in völkiſcher Verbrämung erkennen und daß 
ſie ſolchen verwirrenden und verdummenden 
Erzählungen keinen Platz mehr in ihren Blät- 
tern einräumen. Ar. 


Im Zeichen des Holzbocks 

Unter der Überfchrift „Sorgen von Hohl- 
und Kohlköpfen“ ſtellt „Der Arbeitsmann“ 
(Folge 43 v. 22. 10.) die neuerliche Über- 
ſchwemmung der Bahnhofsbuchhandlungen 
und Zeitungſtände mit aſtrologiſchen Jahr- 
büchern und Poſtkarten in das Licht. Die 
Zeitung bringt ihre Verwunderung darüber 
zum Ausdruck, daß dieſe Entfaltung aftro- 
logiſcher Tätigkeit möglich iſt. Denn der 
Deutſche Staat hat die gewerbsmäßige An- 
fertigung von ſog. Horoſkopen unterſagt, 
„weil die Haltloſigkeit der Aſtrologie ein- 
wandfrei feſtſteht, und weil fie nachgewieſe⸗ 
nermaßen nichts als törichter Aberglaube iſt, 
der die von ihm Betroffenen lebensuntüchtig 
und willensſchwach macht.“ Die Abhandlung 
weiſt auf den Ernſt der Tatſache hin, daß 
manche Menſchen den Einflüfterungen aſtro⸗ 
logiſcher „Schickſalskundiger“ erliegen „und 
an den ganzen faulen Zauber glauben, nur 
weil er ihnen in ſcheinwiſſenſchaftlichem Ge⸗ 
wande begleitet von geheimnisvollen Zeichen 
und unter Berufung auf die angebliche All- 
macht der Sterne entgegentritt.“ 

Es gibt ähnliche Lehren, die teilweiſe 
ebenfalls mit wiſſenſchaftlichem Anſtrich von 
gewiſſen Einrichtungen verbreitet werden, und 
die ihr Daſein faſt ausſchließlich dem Macht- 
ſtreben überſtaatlicher Mächte verdanken. Das 
Haus Ludendorff hat ſeit Jahren im Nah- 
men des Abwehrringens gegen den Okkul- 
tismus aller Spielarten auch auf den „Trug 
der Aſtrologie“, „Dein Horoskop“, von Dr. 
M. Ludendorff, hingewieſen und das Deut- 
ſche Volk über dieſe durch Gedankenloſigkeit, 
Dummheit und bewußten Betrug verbreitete 
widerſinnige Lehre aufgeklärt. O. D. 


„Zerſtörte Menſchengehirne bedeuten nicht 
den Tod“ 


„Nachſtehendes Beispiel führt er zur Bekräf⸗ 
tigung an: 

„Einen höchſt merkwürdigen Fall hat Hufe- 
land aufgezeichnet, wo ein zwar lange Kran- 
ker bis zur letzten Stunde ſeines Lebens nicht 
die geringſte Gpur von Geiſtesſtörung hatte, 
wohl aber gelähmt war. Man fand nach fei- 
nem Tode den Hirnſchädel wie eine leere 
fülle nur mit etwas Waſſer ge- 
üllt.“ 

Man wäre verſucht, beim Verfaſſer eine 
ähnliche Schädelfüllung - es kann ja auch 
Stroh ſein, wir wollen nicht unbedingt auf der 
Diagnoſe beſtehen - anzunehmen, wenn nicht 
am Schluß die Katze unvorſichtigerweiſe aus 
dem Gad gelaſſen wäre: 

„Der Naturforſcher Gurya iſt der An- 
ſicht, daß das Sonnengeflecht ſtellvertretend 
die Rolle des Gehirns übernimmt. Iſt das 
phyſiſche Gehirn zerſtört, fo funktioniert des- 
halb das ‚aftrale Gehirn“ ungehindert weiter. 
Da der Aſtralkörper vermittels aller übrigen 
Nervenzentren (Ganglien) in Verbindung mit 
dem phyſiſchen Körper ſteht, ſo wirkt das 
‚aftrale Gehirn“ direkt auf den Kehlkopf, 
Mund und Zunge ein, und der Menſch ſpricht 
und denkt nun ohne phyſiſches Gehirn, Aber 
nicht jeder Menſch beſitzt den Grad innerer 
Entwicklung, um dieſe Notleitungen“ herzu- 
ſtellen.“ 

Den „Naturforſcher“ Surha kennen wir. 
Wir wiſſen auch, aus welcher Quelle ſein 
„Weistum“ ſtammt und welche Art „For- 
ſchung“ er betreibt. Hier gibt das kleine Heft 
von German Nording „Geheimniſſe vom 
Rofenfreuz” guten Aufſchluß. Dem Verfaſſer 
des „Gehirn“-Aufſatzes iſt alſo fein Denk- 
organ nicht etwa operativ entfernt worden, 
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ſondern einfach mit Noſenkreuzer-Weistum 
derartig vollgeſtopft, daß er, um mit Jeſus 
von Nazareth zu ſprechen, „nicht welß, was 
er tut“. 

Wohin die Veſchäftigung mit dem Okkul- 
tismus und daraus ſich ergebende okkulte Ver- 
blödung führen, beweiſt der Gattenmord, der 
vor kurzem entdeckt wurde und durch die Blät- 
ter ging. Die entſetzliche Tat geſchah auf der 
Grundlage des induzlerten (künſtlichen) Irre- 
ſeins der Mörderin durch Welßenberglehren. 
Okkultlsmus iſt immer Okkultismus, und der 
durch intenſive Beſchäftigung mit Nofen- 
kreuzerlehren entſtehende künſtliche Wahn fft 
kaum anders als der vom Weißenbergſchen 
Splirltismus verurſachte. dt. 


Ein aufſchlußreicher Brief 
Nachſtehende Ausführungen aus dem Brief 
eines Pfarrers an Eltern, die ihre Kinder 
vom engl. Konfirmandenunterricht abgemeldet 
haben, ſſt äußerſt aufſchlußreich. 
es den 8. Jan. 1939, 
Ihr Schreiben vom 2. d. M. habe ich mit 
großem Bedauern zur Kenntnis nehmen müf- 
ſen. Ich muß dazu das folgende bemerken, 
Bekenntnlspfarrer bin ich in Brandenburg 
nicht mehr, ſondern habe mich bei meinem 
Dienftantritt hier dem geordneten Kirchen- 
regiment, dem Ev. Konſiſtorſum der Mark 
Brandenburg unterſtellt. Und auch wenn ich 
wirklich hier noch zur Vekenntnisgemeinſchaft 
gehörte, dürfte Ihnen doch wohl bekannt ſein, 
daß dieſe kirchliche Gruppe bis zur Stunde 
genau fo wenig verboten iſt wie etwa die der 
Lutherdeutſchen, der früheren Berliner Deut- 
ſchen Chriſten. N 
Sachlicher Unterricht, wie Sie ſchrei- 
ben, bedeutet doch für einen evangellſchen, auf 
die Hl. Schrift verpflichteten Pfarrer der 
Unterricht, der der Sache der Hl. Schrift 
gerecht werden will, d. h. alſo auch dem 
1. Teil der Bibel, dem ſogenannten Alten Te- 
ſtament vom chriſtlichen Standpunkt aus 
(nicht vom füdiſchen) nachgeht. Daß Jeſus 
Chriſtus dem einft von Gott auserwählten 
und dann für feinen Ungehorſam fo hart ge- 
ſtraften Volke Iſrael angehörte, können mir 
nun einmal nicht leugnen. Für den evgl. Chri- 
ſten und den Glauben kommt es ja im ent- 
ſcheidenden aber nur auf den geoffenbarten 
Gottesſohn an, der unfer Heiland fein will. 
Streichen wir aber das A. T. aus der Bi- 
bel und der chriſtlichen Unterweiſung aus, 
löſen wir uns erſtens von der Kirche des 
3. Artikels, und können zweitens dann auch 
nichts mehr von der Schöpfung, von den 
10 Geboten, von den ſo wunderbar tröſtenden 
und aufrüttelnden Worten der Pſalmenſänger 
und Profeten fagen, aber auch Chriſtus ſelbſt 
und das Neue Teſtament verliert weithin den 
tragenden Boden. Denn gerade auf dem ern- 
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ſten Grunde des göttlichen Geſetzes und der 
uns im A. T. ja oft genug ſehr deutlich ge- 
zeigten menſchlichen Schwachhelt und Schlech- 
tigkeit leuchtet uns die Gnadenſonne der gött- 
lichen Liebe und Vergebung In Jefus Ehrliſtus 
doppelt hell ...“ 

Diefe Meinungen find für uns zwar nicht 
überraſchend oder neu, aber ſie beſtätigen, wie 
1 die beiden Teſtamente verbunden 
ind. 


Klrchen-Austritt der Auslands-Deutſchen 

Auf die vielen Anfragen, die von Deut- 
ſchen aus dem Auslande an uns gerichtet 
werden, teilen wir mit, daß kirchliche Stellen 
im Ausland keine Beſcheinigung über den 
Austritt ausſtellen, wohl aber die Deutſchen 
Konſulate die Austrittserklärungen Deutſcher 
Staatsangehöriger amtlich nach Deutſchland 
weitergeben. Bei ſpäterer Überſiedlung nach 
Deutſchland wird dann eine ſolche Erklärung 
für das Reichsgebiet rechtswirkſam. 

Die näheren Beſtimmungen hierfür ſind: 

„Deutſche Neichsangehörige im Auslande 
können aus der Bekenntnfsgemeinſchaft in 
Deutſchland austreten. Das Deutſche Kon- 
ſulat kann Anträge annehmen und an das 
Auswärtige Amt in Berlin weiterleiten, wel- 
ches die Anträge denjenigen Gemeinden zu- 
ſendet, denen die Antragſteller zuletzt ange- 
hört haben. Treten Mann, Frau und Kinder 
zuſammen aus und haben ſie zuletzt in 
Deutſchland verſchiedenen Gemeinden ange- 
hört, ſo muß die Streichung jedes Einzelnen 
bei der für ihn zuſtändigen Gemeinde er- 
folgen. 

Für die Form der Austrittserklärung gibt 
es keine Vorſchriften. Eine einfache briefliche 
Erklärung genügt für Perſonen, die im Aus- 
lande wohnen, nicht, ſondern es bedarf einer 
Beſtätigung daß 

1. der Antragſteller die Erklärung unter- 
ſchrieben hat, 

2. der Antragſteller deutſcher Neichgange- 
höriger iſt, 

3. (wenn der Antrag ſich auch auf Kinder 
erſtreckt) der Antragſteller der geſetzliche 
Vertreter der Kinder iſt, 

4. a und wo) die Antragſteller getauft 
ind, 

5. der Antragſteller ſich ſeit „ 
Südweſtafrika aufhält, welcher Gemeinde 
er (bis wann?) zuletzt in Deutſchland an- 
gehört hat; desgleichen für Frau und 
Kinder. 

Kinder über 14 Jahre find in religlöſer 
Hinſicht geſchäftsfähig und müffen daher eine 
Austrittserklärung der Eltern, die ſich auch 
auf die Kinder bezieht, mit unterſchreiben. 

Dle Deutſchen Konſulate im Auslande 
konnen 


a) Unterſchriften von Neichsangehörlgen be- 
glaubigen, wenn dle Unterſchrift bei per⸗ 
ſönlichem Erſcheinen im Konſulat geleiſtet 
oder anerkannt wird; 

Erklärungen von Deutſchen Reichsange- 
hörigen, die im Konſulat erſcheinen, in 
protokollariſcher Form beurkunden; 
Unterſchriftsbeglaubigungen oder proto- 
kollarſſche Beurkundungen, dle ein Notar 
oder Richter (Magiſtrat, nicht Frledens- 
richter, nicht Eideskommiſſar) vorgenom⸗ 
men hat, legaliſieren, wodurch dleſen 
Schriftſtücken in Deutſchland Gültigkeit 
verliehen wird. 

Die unmittelbare Unterſchriftsbeglaubigung 

durch das Konſulat kostet) 18/- sh (ohne 

Mehrgebühr, wenn die Unterſchriften oder Er- 

klärungen mehrerer Familſenmitglieder zu 

verſchiedenen Zelten beglaubigt werden). Die 

Regalifation koſtet 20 / sh (Mindeſtgebühr). 
Damlt das Konſulat die Nelchsangehörlg⸗ 

keit uſw. beſtätlgen kann, iſt erforderlich, daß 
dem Konfulat folgende Urkunden vorgelegt 

werden: 

a) Heimatſchein oder Paß; 

b) Taufſchein; 

o) wenn verheiratet und die Frau auch aus- 
tritt: Heiratsurkunde ſowie Taufſchein der 
Frau; 
wenn auch Kinder austreten ſollen: Ge- 
burtsurkunden und Taufſcheine der Kinder; 
Erklärung, ſeit wann der Antragſteller in 
Güdweſtafrika wohnt und in welcher kirch⸗ 
lichen Gemeinde zuletzt in Deutſchland (bis 
wann?) wohnhaft; 
desgleichen gegebenenfalls für Frau und 
Kinder. 

Es iſt erwünſcht, daß eine Veftätigung der 

Kirchengemeinde über den erfolgten Austritt 

aus diefer Gemeinde mit nach Berlin gefandt 

wird, damit es einer Rückfrage bei der biefi- 
gen Gemeinde nicht bedarf.“ 


. Katholiſche Aktion 

Während des Krieges wurde von der polni- 
ſchen Wanderarbeiterin Maria B. in Daſſel 
am Solling (Südhannover) ein uneheliches 
Kind geboren, dem ſie den Namen Walter 
geben wollte. In das Geburtregiſter des 
Standesamtes Daſſel wurde auch der Vor- 
name Walter eingetragen. Jedoch war die 
Rechnung ohne den Wirt - in dieſem Falle 
AT auſtändiaag eu TU fUr. 

Pfarrer - gemacht. 

Als dieſer die Taufe des kleinen Erden- 
bürgers vornehmen follte, fragte er die Mut- 
ter, welchen Namen das Kind denn führen 
ſolle. Als er hörte, daß es Walter heiße 
und auch fo in das Geburtregiſter des Stan- 
desamtes eingetragen fei, erwiderte er, daß 
das gar nicht in Frage käme, denn Walter 
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ſei keln katholiſcher Name. Er ſchlug - zu- 
vorkommend wle er nun einmal iſt - den gut 
chriſt-katholiſchen Namen Auguftin vor. 
And ſo iſt dieſer Name auch in die lirch⸗ 
lichen Negiſter unbekümmert um die bereits 
erfolgte ſtandesamtliche Eintragung aufge- 
nommen worden. 

Fortan führte der Junge den Namen 
Auguſt, was bis zum Jahre 1937 zu den 
größten Schwierlgkeiten führte. Erſt nach 
Eingreifen des Staates wurde hier der recht 
liche Zuſtand wleder hergeſtellt. 3. B. mußten 
ſämtliche Paplere und Negifter zeändert 
werden. 

Wieder ein Belſpiel im Kleinen, dafür, wie 
die Prieſterkaſten da, wo fie nur können, In 
den Bereich der Sippe und in die Macht- 
ſphäre des Staates einzugreifen verſuchen. 

Fr. Nehb. 
Schuldenrekord Amerika 


Die Bundesſchuld der Vereinigten Staaten 
hat einen Nekordſtand von rund 40 Milliarden 
Dollar erreicht. 1913 waren es 1,2 Milliarden, 
1922 16 Milliarden, 1934 28,5 Milliarden. 
Jährlich müſſen 1 Milliarde Dollar lediglich 
für die Verzinſung der Staatsſchulden ver- 
wendet werden. „Nächſt den Notſtands- und 
Nüſtungsausgaben bildet“ (nach M. N. N.) 
„die Verzinſung der Staatsſchulden fetzt den 
größten Ausgabenpoſten im Staatshaushalt.“ 
Sogar auf der Jahresverſammlung der Bank 
of Manhattan wurde feſtgeſtellt, daß es „un- 
möglich ſei, den wirtſchaftlichen Apparat 
Amerikas endlos mit Hilfe geliehener Staats- 
gelder in Gang zu halten.“ Einen Ausweg 
zeigte man frellich nicht. 


Kameradſchaft Ludendorff 


An der Univerfität Köln hat ſich eine Ka- 
meradſchaft Ludendorff gebildet. Einer unſerer 
Mitkämpfer erhielt von dem Kameradſchaft- 
führer nachſtehendes Schreiben: 

„Sehr verehrter Herr Bergaſſeſſor Geck! 

Ihr Schrelben vom 1. 12. 38 iſt bei der 
Kameradſchaft „Ludendorff“ eingegangen. Als 
Kameradfchaftsführer iſt es mir eine ehrliche 
Freude, Ihnen dafür danken zu können. Auch 
wir, ſehr verehrter Herr Bergaffeffor, find uns 
des Wertes bewußt, der hinter dem Namen 
„Ludendorff fteht und kennen die große Ver- 
pflichtung. Unſer Entſchluß, den Namen Lu- 
dendorff“ zu führen, findet feine wertmäßlge, 
innere Begründung in einem Ausſpfuch des 

aa ſelbſt: Machet des Volkes Seele 

tar 
Für Ihr ſchönes Anerbieten, ſehr verehrter 

Herr Bergaſſeſſor, uns junger Mannſchaft die- 

fen großen Deutſchen innerlich näher zu brin- 

gen, ſind wir Ihnen unglaublich dankbar. 
Wir hoffen, Sie, ſehr verehrter Herr Berg- 

aſſeſſor, recht bald einmal bei uns zu haben, 

damit Ste fehen, welche ſungen Menſchen es 
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find, die den Sinn des Namens „Ludendorff“ 
weiter durch die Geſchichte tragen wollen. 
Mit ergebenen Grüßen und Heil Hitler! 
Ihr dankbarer 
gez.: Paul - Rolf Müller - Kamf. 
Studentenbundsgruppe Univerfität Köln 
Kameradſchaft Erich Ludendorff.“ 


Klavierabende von Frau Frieda Stahl 


Zu Beginn des Jahres 1939 waren in No- 
ſtock, Hamburg, Bremen, Hannover, Magde 
burg und Verlin Klavierabende der Pianiſtin 
Frau Frieda Stahl anberaumt, die den Teil- 
nehmern unvergeßlich bleiben werden. Wir 
greifen aus der Fülle der Preſſebeſprechungen 
zwei heraus, die Leiſtung und Eindruck gleich 
lebendig übermitteln. 

Die „Bremer Nachrichten“ 
14. 1. 39 den Bericht: 

„Ein Klavier-Abend von Frieda Stahl ge- 
hört zum feſten Programm des Bremer Kon- 
zertwinters. Aus ihrer Kunſt ſpricht ſchlichte 
Menſchlichkeit, ein kraftvolles künſtleriſches 
Temperament, poetiſches Feingefühl und eine 
ungewöhnliche geiſtige Beweglichkeit und fee- 
liſche Geklärtheit. Sie ſpielte auf ihrem Kla- 
vier-Abend am Donnerstag Schumann, Beet- 
hoven und Chopin; aber in der Wahl der ein- 
zelnen Werke, ihrer Folge und dem künſtle⸗ 
riſchen Vortrag äußerte ſich nicht allein ein 
äußerſt klar disponierender Kunſtverſtand, 
ſondern offenbarte ſich auch bewußt die dyna- 
miſche Spannweite des künſtleriſchen Tempe- 
raments. Die verſchieden klangdynamiſche An- 
lage der einzelnen Werke ermöglichte eine 
Steigerung des Klangumfanges und damit 
zugleich des Klangausdrucks von Schumann 
über Beethoven zu Chopin, daß man tief ge- 
packt war von der Kraft der künſtleriſchen 
Veherrſchtheit und Geſtaltung. 

Frieda Stahl ſpielt Schumann mit einer 
wundervollen Weichheit des Anſchlags, die 
ihr bei oft faſt verſchwimmenden Konturen 
einen wahrhaft romantiſchen Zauber der poeti- 
ſchen Stimmung gelingen läßt. Beethovens 
As-Dur-Gonate op. 110 geſtaltet fie mufi- 
kaliſch als Ausfluß eines ſchönheitserfüllten 
Geiſtes, ohne leidenſchaftlichen Überſchwung, 
gleichſam in einem großzügigen Mezzoforte, 
das auch durch den jähen Ausbruch des zwei- 
ten Satzes (Allegro molto) nicht überſteigert 
war, voll innerer Spannung, aber doch 
wunderbar ausgeglichen und abgeklärt. Das 
feine Klanggefühl der Künſtlerin läßt ihr zu- 
dem eine Fülle herrlicher klavieriſtiſcher Wir- 
kungen gelingen, wie etwa das zweite (Es- 
Dur-) Thema des erſten Satzes, die verſchie- 
denen Figurationen, den vertieften und ganz 
verinnerlichten Ausdruck des Adagid-Nezi- 
tativs und - nicht zuletzt - die in ihrer kontra⸗ 
punktiſchen Struktur hervorragend klar und 
ſorgfältig ausgearbeitete und doch echt beet- 
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geben am 


hoviſch ausdruckslebendig vorgetragene Fuge. 

Mit Chopin endlich (21 Preludes aus 
op. 28) entfaltet ſie die ganze Spannweite 

ihrer pianiſtiſchen Kunſt, im klanglich Dyna- 
miſchen wie im Spieleriſchen. Jedes einzelne 
Stück wirkt in der Form wie gegoſſen, aber 
dahinter wird die lebendig geſtaltete Kraft 
eines künſtleriſchen Menſchen in ihrer ganzen 
Fülle und Intenſität immer wieder aufs neue 
ſpürbar. Die Künſtlerin wurde lebhaft ge- 
feiert. Edwin Gill.“ 

Die „Magdeburgiſche Zeitung“ Nr. 28 vom 
16. 1. 39 ſchreibt: 

„Der Klavier-Abend, den die Kölner Piani- 
ſtin Frieda Stahl im Grotrian-Saal veran- 
ſtaltete, gehört zu den ſtarken und nachhalti- 
agu. Crab viſigve. Des, Envrgrtigala, Fine inf, 
gefeftigte und vom Bewußtſein der eigenen 
Kraft getragene Perſönlichkeit wird hier zur 
berufenen Deuterin des muſikaliſchen Kunft- 
werks. Der für eine klare Darſtellung not- 
wendige Abſtand dem Werk gegenüber bleibt 

bei dieſer Pianiſtin ſtets gewahrt, ohne dabei 

auf eine tief erfühlte Geſtaltungskraft zu ver- 
zichten. Das läßt die Wiedergabe überlegen 
erſcheinen und feſtigt den Eindruck einer wahr- 
haft nachſchöpferiſchen Berufung. Zu diefer 
beſonderen inneren Haltung kommt ein tech- 
niſches Können von ſeltener Ausgeglichenheit. 

Perlende Geläufigkeit, ſichere Sprung- und 
Oktaventechnik, ſingendes, niemals weichliches 

Legato, geben der Wiedergabe pianiſtiſchen 

Glanz und entſcheidendes Profil. 2 

Auch die Vielſeitigkeit des Ausdrucks über- 
raſcht bei dieſer Künſtlerin. Die einfallsreiche 
Humoreske von Schumann fand eine ebenſo 
ſcharf ausgeprägte Darſtellung wie die be- 
kenntnisſtarke As-Dur-Öonate, op. 110, von 
Beethoven, deren groß angelegte Schlußfuge 
in monumentaler Steigerung erſtand. Am 
fpürfamften trat dieſe feinſinnige Nuancie- 
runskunſt in den empfindſamen Preludes von 
Chopin in Erſcheinung, die in ſorgſamer Ab- 
tönung voneinander erſtanden. 

Ein erfreulich großer und muſikaliſch auf- 
geſchloſſener Hörerkreis gab durch herzlichen 
und anhaltenden Beifall zu erkennen, daß er 
das Beſondere dieſes wertvollen Abends zu 
ſchützen wußte. Max Seeboth. 

In der Zeit, da der Jude beftimmte, welche 
Künftfer in Deutſchland Mufik übermitteln 
durften, hatte ſeelenkalte, nur auf tech- 
niſches Können aufgebaute Kunſtwieder- 
gabe das Klavierſpiel faſt verdrängt. Große 
Künſtler gewinnen ihm nun durch feelen- 
volles, zugleich aber techniſch vollendetes 
Spiel wieder die Deutſche Seele, damit aber 
auch all den wundervollen Kunſtwerken, die nur 
für dieſes Inſtrument geſchaffen wurden. Wir 
freuen uns, daß ſolche hohe Aufgabe von der 
Künſtlerin in dieſem Winter noch in 6 weiteren 
Städten erfüllt werden wird (ſ. Anzeige). 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Othmar Krainz: Juda entdeckt 
PA Deutſcher Hort Verlag, Bad Fürth 
bei München, 4.80 RM. ‚ 

Wie der Jude ſich in die Völker eingefreſſen 
hat, zeigt Krainz am Beiſpiel Amerikas. Nach- 
gewieſen wird die bisher unbekannte Tat- 
ſache, daß der Jude es war, der den grau- 
ſamen Sklavenhandel einführte und ſtets be⸗ 
herrſchte, womit er Millionen verdiente. Auch 
Paſtoren hielten und verſteigerten Sklaven. 
Immer war es kirchlicher Einfluß, der die 
Juden ſchützte, wenn die Erregung der Wei⸗ 
ßen ſie aus dem Lande treiben wollte. Stets 
find es die gleichen uns bekannten Zufammen- 
hänge. Mit dem Schnapshandel ſchuf der 
Jude den Anlaß zu den blutigen Zndianer- 
aufſtänden. 5 

Amerika mit Hilfe der Neger ganz in feine 
Hand zu bringen, ift das Ziel der Juden. Die 
U. S. A. ſollen in eine jüdiſche Sowjetrepublik 
verwandelt werden. Das internationale Welt- 
judentum hat in Newyork fein ideales Macht- 
zentrum gefunden. Das Vorhandenſein der 
geheimen jüdiſchen Weltregierung wird erwie- 
fen, wie auch des jüdiſchen Generalſtabes in 
Newyork. 

Krainz bringt überraſchendes aber einwand- 
freies Material, wie es bisher nie über 
Amerika zuſammengetragen wurde. Es iſt 
nicht nur ein Buch für uns Amerika Deutſche, 
die wir die Richtigkeit feiner Angaben weit- 
gehend beſtätigen können, ſondern ein un- 
gemein lehrreiches Werk für jeden Deutſchen 
überhaupt. 

Freilich ſieht der Verfaſſer nicht den Zu- 
ſammenhang zwiſchen Judentum und Frei- 
maurerei, wie wir ihn z. B. bei Waſhington 
erkennen. Auch hätten die Einflüſſe der Ne- 
ligion beſſer gezeigt werden können, um ein 
wirklich abgeſchloſſenes Bild der Ereigniſſe zu 
geben. H. Becker. 

Louis Ferdinand Céline: Die Ju- 
denverſchwörung in Frankreich! Überfegung 
aus dem Franzöſiſchen. 380 Seiten, Gzl. 
5.50 NM. Zwingerverlag, Dresden N. 6. 

Den ſehr lebhaften Feſtſtellungen des Ver- 
faſſers gemäß, der franzöſiſcher Arzt, Kriegs- 
teilnehmer, Mitglied der Völkerbundkommiſ⸗ 
fion und Kenner von Sowſetrußland iſt, be⸗ 
trägt der jüdiſche Veſitz in Frankreich drei 
Viertel des Volksvermögens, ihre Herrſchaft 
in Frankreich üben die Juden auf allen Ge- 
bieten infolgedeſſen uneingeſchränkt aus! Ver- 
faſſer führt dies jüdiſche Herrſchaftſtreben 
ſehr richtig auf die jüdiſchen Befehlsformen 
des Talmud, des alten Teſtaments und auch 
der Freimaurerei zurück — gewiß ein erfreu- 
licher Fortſchritt gegenüber der jüdiſchen 
Vormachtſtellung in Frankreich, der aber erſt 
dann zum befreienden Erfolg wird ausreifen 


können, wenn er zur Erkenntnis erweitert 
wird, daß durch die jüdiſch-chriſtliche Glau- 
benslehre auch die franzöſiſche Seele zerſpal⸗ 
ten und die franzöſiſche Volkseinheit zerſtört 
worden iſt! Tſchocke. 


Dr Friedrich Murawſki: „Die 
politiſche Kirche und ihre bibliſchen „r- 
kunden“. Theodor Fritſch Verlag, Berlin. 
95 S. 1 RM. 

Es muß den Gachkenner überraſchen, daß 
jetzt - 2 Jahre nach Erſcheinen der bahn⸗ 
brechenden Aufklärungſchriften des Feldherrn 
und feiner Gattin „Das große Entfegen — 
Die Bibel nicht Gottes Wort!“ und „Ab- 
geblitzt!“ — ein allem Anſchein nach ſehr be- 
leſener und gewandter Kenner des theologi- 
ſchen Bibelſchrifttums mit vielen Zitaten dle 
„Wahrheit“ der Bibel widerlegt und das 
dann als feine neueſte Entdeckung - obſektio 
ſicher mit einiger Berechtigung! - verkündet. 
Gewiß werden hier wertvolle Zeugniſſe der 
„angeſehenen“ Wortführer heutiger Bibel- 
„wiſſenſchaft“ geſammelt, auch wird (S. 49 
und ©. 70) gegen die „konfeſſionelle“ wie 
„völkiſche Geſtaltung des Jeſusbildes gleich- 
mäßig Stellung genommen, aber die letzte 
klare und ſcharfe Abrechnung mit der Bibel 
und dem Chriſtentum muß doch fehlen, nach- 
dem man lt. Einleitung „jeden Angriff auf 
ein Dogma“ unbedingt unterlaſſen will. Zu- 
dem muß ſchon die Frage aufgeworfen wer- 
den: glaubt etwa der Verfaſſer, der immer 
ſcharf die „politiſche“ Kirche ablehnt, an eine 
„unpolitiſche“ Kirche? Dr. Gengler. 


Mannhart: Verrat um Gotteslohn? 
Hintergründe des Diktats von Verſäilles. 
Deutſcher Druck G. m. b. H., München 2 BS. 
1937. 96 S. 1.20 RM. 

Was der Feldherr im Hitlerprozeß des 
Jahres 1924 der Deutſchen Offentlichkeit, 
umbrandet vom Haß und Geifer der Röm- 
linge, Juden und Logenbrüder, klar und ein- 
deutig vor Augen ſtellte: die planmäßige 
Mitarbeit der Papſtkirche Roms am Deut- 
ſchen gZuſammenbruch und am Verſailler 
Schanddiktat, dieſe Tatſachen-Erkenntnis wird 
immer mehr Gemeingut der ſich vom Ehriften- 
tum befreienden Deutſchen. Der Verfaſſer der 
vorliegenden Schrift - fie wurde kürzlich von 
der Wochenſchrift „Der SA.-Mann“ in grö- 
ßerem Auszug gebracht - hat nun die wich- 
tigſten Dokumente und Ausſprüche zu dieſer 
Frage, die zumeiſt ſchoa bekannt waren, ge- 
ſammelt und in zeitlicher Reihenfolge auf- 
geführt, ſo daß ſie eine gute Überſicht über 
die Mitwirkung der Nomkirche am Verrat 
von 1918 bringen. Das Schrifttum des Hau- 
ſes Ludendorff, einſchließlich des neuen Bu— 
ches des Feldherrn „Auf dem Weg zur Feld- 
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herrnhalle“ (wo auf S. 82 ff. die ganze An- 
klagerede gegen Rom gebracht wird), iſt mit 
zwei Ausnahmen dem Verfaſſer nicht bekannt, 
obwohl nur aus ihm dleſe Fragen eindeutige 
Klarheit erhalten können. Gerade über das 
Jahr 1917 hat der Feldherr in „Am Heiligen 
Quell. Deutſcher Kraft“, F. 7 und 12/1937 
eingehend geſchrieben und das Thema „Der 
römſſche Papſt, Deutſchlands Feind im Welt- 
krieg“ erſchöpfend behandelt. Dr. Gengler. 


Mayer-Löwenſchwerdt, Schönerer, 
der Vorkämpfer. Univerſitätsverlag, Wien- 
Leipzig, broſch. 5.80 RM., geb. 7.50 RM. 

Wer ſich mit der Geſchichte großer Männer 
gern beſchäftigt, ſollte an der Heldengeſtalt 
eines Georg Nitter von Schönerer nicht vor- 
übergehen! In einer Zeit, als im alten Öfter- 
reich (zur Zeit der Doppelmonarchie) der 
Kampf gegen Nom-Juda ausſichtlos erſchien, 
hat Schönerer feine Deutſchvölkiſchen und 
Alldeutſchen Freunde gegen dieſe überftaat- 
lichen Mächte und ihre Körperſchaften, Börſe, 
Wirtſchaft, Preſſe und Juſtiz, aufgerufen und 
dieſen Kampf mit unvergleichlicher Erbitte- 
rung und Energie geführt. 

So entfeſſelte er die „Los von Rom“-Be- 
wegung, ſtellte ſich mit ihr in Gegenſatz u. a. 
auch zum „Deutſchen“ Hauſe Habsburg und 
brachte ſich bel der Leidenſchaftlichkeit ſeines 
Kämpfens, unter der damals katholiſcherſeits 
gegängelten Juſtiz, ſchwere Strafen, Einbuße 
an Ehre und Freiheit ein. Wenn der romfreie 
Teil feiner Anhänger, nach Maßgabe da- 
maliger Möglichkeiten, bei der proteſtantiſchen 
Schweſterkirche landete, fo war damit Schöne- 
rers Befreiungkampf nur tellweiſe gefördert. 
Schönerer ſelbſt hatte dieſe Feſſeln, Kult und 
Prieſtertum ſederlei Art, von ſich abgeſtrelft, 
in richtiger bung deffen, was durch das 
e Ludendorff ſpäter Erkenntnis gewor- 

en iſt. 

Grade darum ſollte der Name Schönerer 
heute nicht vergeſſen werden! — Die reichhal- 


tige Quellenforſchung dieſes Buches ermög- 
licht es, dem Weſen und Wirken dieſes großen 
Vorkämpfers näher zu treten. Tſchocke. 

Liane von Gentzkow: Caterina Sforza. 
B. Behrs Verlag, Frör. Fedderſen, Berlin- 
Friedenau, Begasſtr. 3. 278 Selten, Ganz- 
leinen 5.75 RM. 

Ein überaus bewegtes Schickſal entrollt 
ſich vor unſeren Augen in dem Lebensbild 
der Caterina Sforza. Wenn ſich das kampf⸗ 
reiche Leben dieſer außerordentlich tatkräf- 
tigen Frau auch keineswegs mit dem fitten- 
loſen Lebenswandel ihrer Zeitgenoffinnen ver- 
gleichen läßt, fo müſſen wir jedoch wider- 
ſprechen, wenn man ſie an die Seite unſerer 
alten nordiſchen Frauengeſtalten ſtellen will. 
Jene herben Frauen in ihrer natürlichen 
Keuſchheit, ihrer ſparſamen Geſte, ihrer hel- 
diſchen Haltung ſprechen uns doch in ganz 
anderer Weiſe an, als dieſe temperamentvolle 
Sforza, die uns trotz ihrer zähen Widerftands- 
kraft, ihrer Unerſchrockenheit, ihrer perfönlihen 
Tapferkeit und Überlegenheit in mancher Hand- 
lung völlig unverſtändlich bleibt. Abgeſehen 
von den Schmähungen, die ſie von ihrem erſten 
Gatten hinnimmt und die eine Frau aus 
der Sagazeit ſich nie hätte bieten laſſen, ver- 
ſtehen wir nicht die Heimlichkeit ihrer zweiten 
Ehe, wie uns dies an finnliche Verſklavung 
grenzende Verhältnis überhaupt völlig fremd 
und abſtoßend berührt. Entſetzt wenden wir 
uns ab von der Grauſamkeit, mit der Ca- 
terlna den Mord ihres Geliebten rächt. Das 
unſchuldlge Blut, das hier neben ſchuldigem 
fließt, überſchattet ſo ſtark das Vild dieſer 
Frau, daß uns kaum ihre tapfere Haltung 
als Gefangene und ihre Unerſchrockenheit 
dem Judenpapſte Alexander gegenüber mit 
ihr auszuſöhnen vermag. Ein intereſſantes 
Lebensbild aus dem verworrenen, gut ge- 
zeichneten Italien des 15. Jahrhunderts zieht 
an uns vorüber, unmöglich vergleichbar der 
klaren reinen Luft nordſſcher Sippenſchickſale. 

F. Lohmar. 


Antworten der Schriftleitung 


Düſſeldorf. — Hätten Sie mich vor einem 
halben Jahre gefragt, fo hätte ich Ihnen ge- 
raten, zunächſt das Buch „Unſere Kinder in 
Gefahr“ zu geben, um dann, bei genügendem 
Anteil an dieſem Buche, das Werk „Des 
Kindes Seele und der Eltern Amt“ zu raten. 
Heute weiß ich einen anderen Wegbeginn. 
Die Kunſt hat das königliche Vorrecht, wenn 
ſie ſich hoch über ein tendenziöſes Machwerk 
erhebt, alſo wahrhaft Kunſt bleibt, die Men- 
ſchenſeelen ſpielend, wie im Fluge zu über- 
zeugen. Kurz vor Weihnachten erſchlen im 
Ludendorffs Verlag „Die Frühlingsſonate“ 
von VB. H. Vonſels, dle mit tiefer pſycho⸗ 
logiſcher Einſicht fo ſehr feſſelnd und dich- 
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teriſch ſchön geſchriebene traurige Lebens- 
geſchichte eines Kindes, das durch die Wahn- 
lehren der Religion verängſtigt und lebunfroh 
gemacht wurde. Dies Kunſtwerk iſt frei von 
jeder tendenziöſen Färbung, ſteht offenbar 
feſt auf der in dem Werke „Des Kindes 
Seele und der Eltern Amt“ enthüllten Tat- 
ſächlichkeit und öffnet die Seelen der Leſer 
durch ſeinen hohen dichteriſchen Wert weit 
der ernſten Bedeutung der Fragen. Dieſes 
Buch ſollte in die Hand aller Deutſchen El- 
tern, dann wären wir raſch einen großen 
Schritt weiter. Alles, was in dem Buche 
„Unſere Kinder in Gefahr“ an unendlich 
Wichtigem geſagt und in „Des Kindes 


Seele“ dann noch tiefer ergründet wird, fin- 
det ſicher raſch ein tiefes Verſtändnis nach 
ſolcher Vorbereitung. Ich rate alſo - erft 
„Die Frühlingsſonate“ und dann die ge- 
nannten beiden Werke, die ich nacheinander 


ſchrieb! Der Kämpfer für eine Idee unter- 


ſchätzt oft den raſchen Siegeslauf der Kunſt, 
möchte hier bald Wandel werden! 
M. Ludendorff. 


Nordhauſen / Harz. — Sie haben recht. Die 
Behauptung, „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“ „ſei verboten“, „erſcheine nicht mehr“, 
„dürfe nicht mehr geleſen werden“ uſw., iſt 
aus den Fingern geſogen. Wir haben bereits 
die notwendigen Schritte unternommen, um 
dieſen „Flüſterern“ das nur zu durchſichtige 
Geſchäft zu verderben. Gollten Sie bei Ihrer 
Buchhandlung die Zeitſchrift nicht erhalten 
können, ſo beſtellen Sie dieſe bitte bei Ihrem 
zuſtändigen Poſtamt oder beim Brlefträger. 
Nichterhaltene Folgen bitten wir beim Ver- 
lag direkt koſtenlos anzufordern. 


Berlin. — Es iſt richtig, daß der Pfarrer 
W. . . . . aus Berlin in der evangeliſchen 
Sadheimer Kirche zu Königsberg Vorträge 
gegen die Deutſche Gotterkenntnſs gehalten 
hat. Der Vortrag ſtand, nach dem uns vor- 
liegenden Stenogramm, auf der üblichen 
„Höhe“, d. h. der Herr Pfarrer iſt auf dem 
beſten Wege ein „Theologe von Weltruf“ zu 
werden. (Vergl. Folge 16/38.) Daher iſt es 
auch kein Wunder, wenn der Feldherr und 
Frau Dr. Ludendorff herabgeſetzt und offen 
oder verſteckt geſchmäht wurden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ift auch, daß ſachllch falſche Angaben 
gemacht, Unwahrheiten aufgetiſcht, und Tängft 
widerlegte Behauptungen aufgeſtellt wurden, 
die ſich teilweiſe zum blühenden Unſinn ftei- 
gerten. Die Prieſter kommen doch immer wie⸗ 
der mit den alten Ladenhütern. Von den 
chriſtlichen Aberheblichkeiten, das Wort „Gott“ 
als für ihren perſönlichen Gott geprägt allein 
zu beanspruchen, und alle Andersgläubigen 
als „gottlos zu bezeichnen, wollen wir nicht 
erſt reden. „Sie wiſſen ja” - ſchrieb Friedrich 
d. Er. an v. Suhm - „daß die Anklage der 
Gottloſigkeit die letzte Zuflucht der Derleum- 
der iſt. Sie wiſſen aber auch, daß die Prie⸗ 
ſter die Kirchen bereits oft zu derartigen An- 
griffen benutzt haben, ſodaß bereits einge- 
ſchritten werden mußte. Das Verlegen der 
Polemik aus den Kirchenblättchen in die Kirche 
iſt außerordentlich bezeichnend, wie es be⸗ 
zeichnend iſt, daß der Feldherr ausgerechnet 
in dem von ihm i. J. 1914 geretteten Oft- 
preußen, nachdem noch kein Jahr ſeit ſeinem 
Tode verfloſſen war, von einem Prieſter in 
der Kirche geſchmäht wurde Wir ſtellen dies 
vor der Geſchſchte ausdrücklich feſt! Im übri⸗ 
gen leſen und verbreiten Sie die Schrift „Das 


große, Entſetzen - die Bibel nicht Gottes 
Wort“ und die dazugehörige Schrift „Abge- 


Wir überlaſſen es dem Verein, auf dleſe 
eng ſtolz zu fein. Offen gefagt, fo 
aben wir uns jene Kreiſe auch vorgeſtellt. 
Die ernſten Menſchen entſcheiden ſich eben in 
ſolchen Fragen. Es iſt aber recht beachtlich, 
daß dieſe Namenschriſten gerade den unent- 
wegten Anhang der Kirchen darſtellen. Merk- 
würdig ift nur, daß fie dann ſtets in ihrem 
„Empfinden“ verletzt ſind, wenn einmal ein 
„kräftig Wörtlein“ über das ihnen ſonſt ſo 
völlig gleichgültige Chriſtentum fällt. Sollten 
hier doch andere Intereſſen verborgen fein? - 

Hohenweſtedt. — Veſten Dank für die gei⸗ 
len! - Mir wiſſen nicht, ob der Paſtor der 
Hohenweſtedter Gemeinde das Recht hat, fein 
Gemeindeblatt durch Schulkinder austragen zu 
laſſen. U. E. käme ein ſolches Geſchäfts⸗ 
gebaren einer - fagen wir - Umgehung von 
Poſtgebühren gleich, die ſich der Staat nicht 
gefallen zu laſſen braucht. Vielleicht erfahren 
Sie noch, ob dies eine Regel in Ihrer Ge- 
meinde iſt oder nur eine Ausnahmeerſcheinung. 
„Im übrigen könnte eine ſolche „Sparſam- 
keit“ des Geſchäftsgebarens kaum mit dem 
Rückgang des Kirchenbeſuches zuſammen⸗ 
hängen. Auch wenn nur ein halbes Prozent 
der Bevölkerung ihre ſonntagvormittägliche 
Chriſtenpflicht dorſchriftmäßig erfüllt, wird 
von den „ſchwänzenden“ 99% Prozent ein 
gewaltiger Hundertſatz ihre Kirchenſteuern 
prompt und bedenkenlos bezahlen. Oder ſollen 
die Kirchenaustritte bei Ihnen fo zugenom- 
men haben? 
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16. 2. 1620 -Der Große Kurfürft geboren 


Zu Beginn des 30jährigen Krieges als der einzige Sohn des ſchwachen und einſichtloſen 
Kurfürſten Georg Wilhelm von Brandenburg geboren, fällt feine ganze Jugend in die furcht⸗ 
baren Kriegswirren. Als der Schwedenkönig Guſtav Adolf im Mai des Jahres 1631 den leb- 
haften und aufgeweckten Knaben in Berlin kennen gelernt hatte, beabſichtigte er, ihm bei 
Mannbarkeit die Hand ſeiner einzigen Tochter Chriſtine zu geben. Dieſer Plan kam jedoch 
infolge des frühen Todes Guſtav Adolfs in der Schlacht bei Lützen nicht zur Ausführung. 
Chriſtine gelangte mehr und mehr unter jeſuitiſchen Einfluß, entſagte ſpäter dem ſchwediſchen 
Throne, wurde katholiſch und gab ſich einem Lebenswandel hin, welcher der Würde einer 
Frau nicht immer entſprach. Während des großen Krieges mußte der Kurprinz infolge der Un- 
ſicherheit der durch die ſchwankende Politik ſeines Vaters heraufbeſchworenen Lage oft ſeinen 
Aufenthaltsort wechſeln, bis er im Jahre 1634 auf 4 Jahre zu ſeiner Ausbildung nach Hol- 
land geſchickt wurde. Er verſäumte an dem ſich durch Roheit und Unterwürfigkeit kennzeich- 
nenden Berliner Hof nicht nur nichts, ſondern verſchaffte ſich in den damals fo mächtig auf- 
blühenden Niederlanden umfaſſende Kenntniſſe auf allen Gebieten des Staatsweſens. Ein ſtark 
ausgeprägtes Pflicht- und Ehrgefühl hielt früh alle in ihm lodernden Leidenſchaften in feſten 
und ſicheren Grenzen. Auf einem der prächtigen Gaſtmähler, die in den Geſellſchaftkreiſen, in 
denen der Kurprinz verkehrte, üblich waren, verſuchte man ihm eines Tages ſchöne aber 
leichtfertige Mädchen zuzuführen, um den brandenburgiſchen Thronfolger in die Netze einer 
Maitreſſe zu verſtricken und Gewohnheiten in ihm groß zu ziehen, welche ſich für die Leitung 
der Fürſten durch kirchliche und andere überſtaatliche Mächte in den meiſten Fällen gut be- 
währt hatten. Obgleich die Neigungen des jungen Prinzen zum weiblichen Geſchlechte recht 
lebhaft waren, bezwang er ſich, meiſterte die Lage und verließ plötzlich Den Haag und die 
lockere Geſellſchaft mit den Worten: „Ich bin es meinen Eltern, meiner Ehre und meinem 
Lande ſchuldig.“ Vom Haag aus begab er ſich ſofort zu dem Prinzen Friedrich Heinrich in 
das Feldlager vor der Stadt Breda und erzählte ihm den Anlaß ſeiner plötzlichen Ankunft. 
„Eine ſolche Flucht iſt heldenmütiger, als wenn ich Breda erobert hätte” - ſagte der Heer- 
führer - „Vetter, Ihr habt das getan, Ihr werdet mehr tun. Wer ſich ſelbſt befiegen kann, 
iſt zu großen Unternehmungen fähig.“ 

Jene Verſuche, den Prinzen mit einer Maitreſſe in Verbindung zu bringen, waren zweifel 
los von einer in Berlin wirkenden Partei eingeleitet, um den Kurprinzen auf dieſe Weiſe 
in die Hand zu bekommen. Wenn auch nicht dokumentariſch nachweisbar, über ſolche heiklen 
Dinge läßt man ſich nicht ſchriftlich aus - fo iſt doch ſehr wohl anzunehmen, daß der den 
Kurfürſten Georg Wilhelm bereits völlig beherrſchende Graf von Schwarzenberg zu den 
Leuten gehörte, welche den ſtarken Willen des Kurprinzen erkennend, ihn als Fürſten einſt 
in den Dienſt der von ihnen betriebenen Politik zu bringen trachteten. Schwarzenberg war als 
einflußreichſter Mann in dem proteſtantiſchen Brandenburg - katholiſch. Er ſtand in fo engen 
Beziehungen zu dem berühmten, den Kaiſer Ferdinand II. leitenden Jeſuiten Lamormaini, 
daß dieſer ihm während einer Meſſe in Wien im Jahre 1628 fein Bedauern ausſprechen 
konnte, daß nicht auch der Kurfürſt katholiſch ſei, mit der Hoffnung auf eine entſprechende 
Mendung der Dinge. Außerdem ſetzte er ihm die näheren Punkte des ein Jahr ſpäter auf 
Betreiben der Jeſuiten verkündeten Neſtitutionediktes, dem die Abſetzung Wallenſteins folgte, 
auseinander. Schwarzenberg iſt alſo für die Jeſuiten ein äußerſt vertrauenswürdiger Herr 
geweſen. Es ift in dieſem Zuſammenhang nun ganz außerordentlich merkwürdig, daß der 
Kurprinz, nachdem er infolge der mißglückten Verkuppelung aus Holland zurückgekehrt war, 
lebensgefährlich erkrankte und feinen Vertrauten ſelbſt - wie bezeichnend - erklärte, daß jene 
Krankheit die Folge eines ihm von Schwarzenberg beigebrachten Giftes feil Eine feiner erſten 
Negierungtaten war denn auch, daß er dieſen Schwarzenberg mehr und mehr von den Re- 
gierunggeſchäften entfernte, bis diefer eines Tages plötzlich und unerwartet ſtarb. Die 
Feſuiten haben bekanntlich unter der Negierung des Sohnes des Großen Kurfürſten ihre 
Rekatholiſierungbeſtrebungen am preußiſchen Hofe fortgeſetzt. Es wurden bereits im Berliner 
Schloß Meſſen geleſen, und ſie verſchafften ſogar Friedrich III. gegen den Willen des 
Papſtes die Krone eines Königs von Preußen, weil ſie hofften, auf dieſe Weiſe den König 
und damit ſelbſtverſtändlich auch ſein Land in ihre Gewalt zu bekommen, um die Bewohner 
zur alleinſeligmachenden Kirche zurückführen zu können. Den über Schwarzenberg eingeleiteten 
Beſtrebungen machte der ſtarkwillige Große Kurfürſt ein jähes Ende. Lö. 
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